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DER  EINFLUSS  ZUM  GUTEN 

Von  Präsident  George  Albert  Smith 


Als  Bruder  Richard  Ballantyne  einst 
über  den  Zweck  der  Gründung  der 
ersten  Sonntagsschule  der  Kirche  im 
Jahre  1849  befragt  wurde,  soll  er  er- 
widert haben:  „Mein  Hauptzweck  ist, 
die  Kinder  das  Evangelium  zu  leh- 
ren, denn  als  Kind  empfand  ich  es 
als  sehr  köstlich,  und  ich  dachte,  daß 
es  ihnen  damit  ebenso  erginge."  Dies 
ist  und  war  von  jeher  der  Zweck  der 
Sonntagsschulen,  die  Kinder  das 
Evangelium  zu  lehren;  so  ist  es  bis 
zum  heutigen  Tag  geblieben;  und  so 
wird  es  auch  wohl  in  der  Zukunft 
bleiben. 

Wenn  man  auf  die  Geschichte  unsrer 
Sonntagsschulen  zurückblickt,  so 
kann  man  im  Hinblick  auf  die  Jahre, 
die  seit  ihrer  Gründung  vergangen 
sind,  ein  fortgesetztes  Wachstum 
feststellen.  Die  Verbreitung  dieses 
Werkes  ist  in  ihrem  Ausmaß  in  der 
Kirchengeschichte  einmalig.  Seit  sich 
die  erste  kleine  Gruppe  in  Bruder 
Ballantynes  Heim  im  Dezember 
1849  versammelte,  ist  die  Sonntags- 
schul-Organisation  bis  heute  auf 
2823  Sonntagsschulen  mit  39568 
Beamten  und  Lehrern  und  444  541 
Schülern  angewachsen. 
Die  Sonntagsschule  nimmt  im  Leben 
der  Kinder  und  der  Jugendlichen 
sowie  aller,  die  sie  besuchen,  einen 
wichtigen  Platz  ein.  Alle  fühlen 
ihren  Einfluß  in  all  ihrem  Denken 
und  Tun.  Sie  genießen  ihre  Gemein- 
schaft und  sie  erfreuen  sich  der  Lie- 
der Zions. 


Vor  zwei  Jahren  sagte  ich  zu  einer 
Gruppe,  die  sich  in  Bruder  Ballan- 
tynes alter  Heimstätte  versammelt 
hatte: 

„Ich  muß  jetzt  an  etwas  denken,  das 
mich  als  Kind  in  der  Sonntagsschule 
interessierte.  Ich  war  wohl  damals 
nicht  gerade  ein  guter  Sänger,  aber 
ich  liebte  die  Musik,  und  ich  denke 
an  einige  Lieder,  die  mein  Leben  be- 
einflußten. Die  Titel  einiger  habe 
ich  hier  aufgeschrieben,  und  ich 
möchte  sie  Ihnen  verlesen:  ,Oh, 
bleibe,  Herr',  ,Laß  des  Zornes  böse 
Worte',  ,Täglich  säend,  streu'n  wir 
Samen',  ,Laßt  das  Herze  oft  reden  in 
Güte',  , Eilet  zur  Sonntagsschul", 
(Ich  glaube,  durch  dieses  Lied  wurde 
ich  besonders  stark  zur  Pünktlich- 
keit erzogen,  denn  schon  als  Knabe 
durfte  ich  nie  zu  spät  kommen) 
, Sammelt  ein  die  Sonnenstrahlen', 
,Ich  hab'  manche  Pflicht  zu  tun',  ,Ehe 
du  dein  Haus  verließest,  sprachst  du 
dein  Gebet,  demutsvoll  in  Christi 
Namen,  daß  in  dir  der  edle  Samen 
heute  werd'  gesät'. 
Dann  .Hoffnung  Israels,  Zions 
Heere',  ,Süß  ist  dein  Werk,  mein 
Gott',  ,Macht  die  Welt  heller',  »Nie- 
mals seid  spät  zu  der  Sonntagsschul'. 
Und  eines,  dessen  ich  mich  immer  er- 
innern werde,  war  ,Joseph  Smiths 
erstes  Gebet',  welches  ebenfalls  in 
unserm  schönen  ,Deseret'-Gesang- 
buch  steht,  und  nicht  zuletzt  auch: 
,Auf,  denn  die  Nacht  wird  kommen'." 
Ich   erinnere   mich    noch   gut  an   Ge- 


orge  Goddard  und  William  Willies, 
zwei  liebe  alte  Brüder,  die  zur  Sonn- 
tagsschule der  17.  Ward  kamen  und 
uns  „Das  Mormonenkind"  und  andre 
Lieder  singen  lehrten.  Aller  dieser 
Lieder  mußte  ich  mich  heute  erin- 
nern, und  ich  empfinde,  daß  die 
Hymnen,  mit  denen  die  Knaben  und 
Mädchen  unsrer  Sonntagsschulen  be- 
kannt gemacht  werden,  eine  immer- 
währende Predigt  der  Rechtschaffen- 
heit sind.  Ich  bin  davon  überzeugt, 
daß    sie    viele   von   uns    inspirierten. 


die  Dinge  zu  tun,  die  der  Herr  im 
Himmel  von  uns  wünscht. 
Ich  beglückwünsche  die  Beamten  und 
Lehrer  der  Sonntagsschul-Organrsa- 
tionen,  wo  immer  sie  sein  mögen,  zu 
der  erfolgreichen  Arbeit,  die  sie  ge- 
leistet haben  und  die  sie  immer  noch 
mit  weiterem  Erfolg  ausführen,  in- 
dem sie  die  Jugend  Israels  in  den 
Grundsätzen  des  Evangeliums  unter- 
richten. Mögen  des  Herrn  reichste 
Segnungen  immer  mit  ihnen  sein. 
Das  ist  meine  Bitte  für  sie. 
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..Wenn  ihr  nicht  werdet  wie  die  Kinder .  . 
Von  Präs.  J.  Reuben  Clark  jr. 
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Auf  seinem  Wege  von  Perea  nach 
Jerusalem,  um  dort  an  seinem  letz- 
ten Passahfest  teilzunehmen,  und 
nachdem  er  das  erhabene  Gleichnis 
vom  Pharisäer  und  Zöllner  gegeben, 
brachten  die  Leute  kleine  Kinder  zu 
Jesu,  damit  er  sie  segne.  Die  Jünger 
wollten  dies  nicht  zulassen,  aber  der 
Meister  wies  sie  zurecht  indem  er 
sagte: 

„Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen 
und  ivehret  ihnen  nicht;  denn  solcher 
ist  das  Reich  Gottes.  Wahrlicli,  ich 
sage  euch:  Wer  nicht  das  Reich  Got- 
tes annimmt  wie  ein  Kind,  der  wird 
nicht  hineinkommen."  (Lukas  18:  6, 
16;  Markus  10:  13,  14.) 
Als  sich  die  Jünger  stritten,  wer  wohl 
der  Größte  unter  ihnen  sei,  sagte 
Jesus  zu  ihnen: 

„Es  sei  denn,  daß  ihr  euch  umkehret 
und  werdet  wie  die  Kinder,  so  wer- 
det ihr  nicht  ins  Himmelreich  kom- 
men. Wer  nun  sich  selbst  erniedrigt 
ivie  dies  Kind,  der  ist  der  Größte  im 
Himmelreich."  (Matth.  18:  1 — 6; 
Markus  9:  33—37;  Lukas  9:  46^8.) 


Und  doch  erheben  sich,  wie  ein  Pro- 
phet vor  alters  sagte,  „viele  Men- 
schen im  Stolz  ihrer  Augen  und  sind 
wegen  der  Größe  des  Steines  des  An- 
stoßes gestolpert  ...  sie  haben  die 
Macht  der  Wunder  abgeschafft  und 
predigen  ihre  eigene  Weisheit  und 
ihre  eigene  Gelehrsamkeit."  (Buch 
Mormon,  2.  Nephi  26:  20.) 
In  seinem  Briefe  an  die  Korinther 
sagte  der  Apostel  die  Wahrheit  über 
die  hochmütigen  Männer  der  Welt: 
„Der  natürliche  Mensch  aber  ver- 
nimmt nichts  vom  Geist  Gottes;  es 
ist  ihm  eine  Torheit,  und  er  kann  es 
nicht  erkennen;  denn  es  muß  geist- 
lich gerichtet  sein."  (1.  Kor.  2:  14.) 
„Denn  welcher  Mensch  iveiß,  ivas  im 
Menschen  ist,  als  der  Geist  des  Men- 
schen, der  in  ihm  ist?  Also  auch 
weiß  niemand,  was  in  Gott  ist,  als 
der  Geist  Gottes."  (Vers  11.)  „und 
der  Geist  Gottes  wohnt  in  euch." 
(3:  16.) 

Die  Menschen  müssen  ihren  Stolz 
auf  ihre  Gelehrsamkeit  und  ihre  Lei- 
stungen   aus    ihren    Herzen    verban- 
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nen.  Und  warum  nicht?  Ist  nicht  das 
Wissen  des  Weisesten  verglichen  mit 
der  Fülle  der  Wahrheit  des  Weltalls 
nur  wie  ein  Tropfen  im  Ozean?  Die 
Menschen  müssen  sich  demütig  zu 
Jesu  Christo  bekennen,  denn  „es  ist 
in  keinem  andern  Heil,  ist  auch  kein 
andrer  Name  unter  dem  Himmel  den 
Menschen  gegehen,  darin  wir  sollen 
selig  werden."  (Apostelgeschichte  4: 
12.) 

Dem  „natürlichen  Menschen",  der 
hierüber  verächtlich  lächelt,  halte  ich 
noch  zwei  weitere  Worte  Pauli  ent- 
gegen: „Denn  die  göttliche  Torheit 
ist  weiser,  als  die  Menschen  sind" 
(1.  Kor.  1:  25),  wogegen  „dieser 
Welt  Weisheit  bei  Gott  Torheit  ist." 
(3:  19.) 

Von  der  Weisheit  der  Menschen  sagt 
ein  alter  Prediger:  „Es  ist  alles  ganz 
eitel,  .  .  .  ganz  eitel."  (Prediger  12: 
8.)  Und  Gott,  von  den  Geheimnisseü 
der  Schöpfung  sprechend,  fragt  Hiob 
herausfordernd: 

„Wer  ist  der,  der  den  Ratschluß  ver- 
dunkelt mit  Worten  ohne  Verstand? 
Gürte  deine  Lenden  wie  ein  Mann: 
ich  will  dich  fragen,  lehre  mich!  Wo 
wärest  du,  da  ich  die  Erde  gründete? 
Sage  an,  bist  du  so  klug?  Weißt  du, 
iver  ihr  das  Maß  gesetzt  hat,  oder 
wer  über  sie  eine  Richtschnur  gezo- 
gen hat  .  .  .  da  mich  die  Morgensterne 
miteinander  lobten  und  jauchzten 
alle  Kinder  Gottes?  .  .  .  Hast  du  bei 
deiner  Zeit  dem  Morgen  geboten 
und  der  Morgenröte  ihren  Ort  ge- 
zeigt? Haben  sich  dir  des  Todes  Tore 
aufgetan,  oder  hast  du  gesehen  die 
Tore  der  Finsternis?  .  .  .  Kannst  du 
die  Bande  der  Sieben  Sterne  zusam- 
menbinden oder  das  Band  des  Orion 
auflösen?  Kannst  du  den  Morgen- 
stern hervorbringen  zu  seiner  Zeit 
oder  den  Bären  am  Himmel  samt 
seinen  Jungen  heraufführen?  Weißt 
du  des  Himmels  Ordnungen,  oder 
bestimmst  du  seine  Herrschaft  über 
die  Erde?"  (Hiob  38:  2—5,  7,  12,  17, 
31—33.) 


Heute  mag  der  Mensch  — "dank  der 
Weisheit,  die  Gott  in  diesen  letzten 
Tagen  über  seine -Kinder  ausgegos- 
sen —  manches  verstehen,  was  Hiob 
nicht  verstand.  Aber  auch  heute  noch 
vermag  der  Mensch  auch  nicht  die 
einfachste  Rechenaufgabe  in  Verbin- 
dung mit  den  gewaltigen  Schöpfun- 
gen Gottes  zu  lösen.  Noch  immer 
nicht  kennt  er  das  richtige  Verhält- 
nis von  Erde,  Mond  und  Sonne,  nicht 
zu  sprechen  von  der  Sonne  und 
ihrem  ganzen  Planetensystem  und 
den  Unendlichkeiten  jenseits  dieses 
Systems,  den  Geheimnissen  des  Wel- 
tenraums. Noch  immer  nicht  kann 
der  Mensch  „die  Bande  der  Sieben 
Sterne  zusammenbinden  oder  das 
Band  des  Orion  auflösen".  Noch 
immer  nicht  kann  er  „den  Morgen- 
stern zu  seiner  Zeit  hervorbringen 
oder  den  Bären  am  Himmel  samt 
seinen  Junten  heräufführen.".  Noch 
immer  nicht  versteht  er  „des  Him- 
mels Ordnungen",  die  wunderbare 
Plan-  und  Gesetzmäßigkeit  in  der 
Bewegung  der  Weltenkörper  in  der 
Tiefe  des  unbegrenzten  Raumes.  In 
der  Tat:  eng  sind  die  dem  mensch- 
lichen Geist  gezogenen  Grenzen,  ver- 
glichen mit  der  Unendlichkeit  des 
Weltalls! 

So  müssen  wir  denn  auf  unserm 
Wege  zur  Unsterblichkeit  und  zum 
ewigen  Leben  demütig  versuchen, 
die  einfachen  Wahrheilen  des  ewigen 
Evangeliums  zu  verstehen  und  da- 
nach zu  leben,  Wahrheiten,  auch  dem 
Schwächsten  unter  uns  angepaßt, 
dem  Ungelehrtesten,  so  einfach,  „daß 
auch  die  Toren  nicht  irren  mögen." 
(Jes.  35:  8.)  Denn  ewige  Wahrheit 
ist  nicht  Torheit,  sondern  unendliche 
Weisheit. 

Jede  erlangte  Wahrheit  bringt  der 
demütigen,  zerknirschten  Seele  einen 
neuen  Strahl  der  Herrlichkeit,  Maje- 
stät und  rettenden  Kraft  dessen,  der 
starb,  auf  daß  wir  leben  könnten; 
der  denen,  die  ihn  zum  König 
machten     wollte,     weil     er     sie     mit 
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Brot  und  Fischen  gespeist,  sagte: 
„Ich  bin  das  Brot  des  Lehens.  Wer 
zu  mir  kommt,  den  wird  nicht  hun- 
gern; und  wer  an  mich  glauht,  den 
wird  nimmermehr  dürsten."  (Joh.  6: 
35.)  Und  im  Tempel  sagte  er  ein- 
mal: 

..Ich  bin  das  Licht  der  Welt:  iver  mir 
nachfolgt,  der  wird  nicht  wandeln  in 
der  Finsternis,  sondern  wird  das 
LicJit  des  Lebens  haben."  (Joh.  8: 12.) 
Und  der  Martha,  die  darüher  klagte, 
daß  er  heim  Tode  des  Lazarus  nicht 
anwesend  gewesen,  erklärte  er: 
..Ich  bin  die  Auferstehung  und  das 
Leben.  Wer  an  mich  glaubt,  der  wird 
leben,  ob  er  gleicli  stürbe;  und  wer 
da  lebet  und  glaubet  an  mich,  der 
wird  nimmermehr  sterben."  (Joh.  11: 


25,  26).  Und  nach  dem  Ahendmahl 
versicherte  er  seinen  Aposteln: 
.  Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und 
das  Leben;  niemand  kommt  zum  Va- 
ter denn  durch  mich.'"  (Joh.  14:  6.) 
Menschen  ohne  Demut  mögen  sich 
der  Weisheit  Salomos,  des  Sohnes 
Davids,  erinnern:  „Wer  zugrunde 
gehen  soll,  der  wird  zuvor  stolz;  und 
Hochmut  kommt  vor  dem  Fall.'' 
(Sprüche    16:    18.) 

Möge  Gott  uns  segnen  in  unserm  Be- 
strehen, zu  wissen,  daß  Christus  der 
Weg,  die  Wahrheit  und  das  Leben 
ist,  auf  daß  wir  auf  dem  Wege  wan- 
deln, der  zur  Unsterblichkeit  und 
zum  ewigen  Leben  führt  —  ich  bitte 
es  demütig  und  im  Namen  des  Soh- 
nes, Amen. 


C_y*Jeicciiirt  die  r/uöend  vor  ^l/erfelili 


erjehluviöen 


Aus  einem  Artikel  von  Präsident  David  0.  McKay 
von  der  Ersten  Präsidentschaft.  6.  Oktober  1946 


„So  bezeuge  ich  nun  vor  Gott  und 
dem  Herrn  Jesus  Christus,.  .  ," 
schrieb  Paulus  an  Timotheus,  „pre- 
dige das  Wort,  halte  an,  es  sei  zur 
rechten  Zeit  oder  zur  Unzeit;  strafe, 
drohe,  ermahne  mit  aller  Geduld." 
(2.  Tim.  4:  1 — 2.)  In  diesem  Geiste 
Pauli  wende  ich  mich  nun  an  Sie  mit 
der  Bitte,  die  Jugend  zu  bewahren, 
und  ich  habe  dem  nichts  Neues  hin- 
zuzufügen. Sie  haben  dies  oft  ge- 
hört. Aber  ich  glaube,  daß  es,  wie  bei 
den  Evangeliumsgrundsätzen,  oft 
angebracht  ist,  zu  jeder  Zeit  zu  stra- 
fen, zu  drohen  und  mit  aller  Geduld 
zu  ermahnen,  besonders  dann,  wenn 
man  die  ständig  zunehmenden  Ver- 
gehen betrachtet  und  sich  mit  Ernst 
dessen  bewußt  wird,  daß  die  guten 
Anstrengungen  verdoppelt  werden 
müssen. 

Wenige  werden  bezweifeln,  daß  wir 
in  gefahrvoller  Zeit  leben,  daß  viele 


ihren  sicheren  Grund  verloren  haben 
und  sich  ,,.  .  .  bewegen  und  wiegen 
lassen  von  allerlei  Wind  der  Lehre 
durch  Schalkheit  der  Menschen  und 
Täuscherei,  womit  sie  uns  erschlei- 
chen, uns  zu  verführen."  (Eph.  4: 
14.) 

Kürzlich  gab  eine  vom  Erzbischof 
von  Canterbury  und  York  berufne 
Evangelisationskommission  einen  Be- 
richt, der  die  folgenden  überraschen- 
den Tatsachen  des  heutigen  Standes 
des  „christlichen"  Englands  aufzeigt: 
„Die  augenblickliche  Belanglosigkeit 
der  Kirche  im  Leben  und  in  der  Ge- 
dankenwelt der  Gemeinwesen  im  all- 
gemeinen ist  augenscheinlich  von 
zwei  Merkmalen  abzuleiten:  1.  dem 
weitverbreiteten  Nachlassen  des  Kir- 
chenbesuchs und  2.  dem  Zusammen- 
bruch christlicher  Moralgrundsätze. 
Das  eben  Gesagte  ist  zugleich  mit  der 
Feststellung   zu   verbinden,   daß   nur 
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ungefähr  10  bis  15%  der  Bevölke- 
rung mit  irgendeiner  christlichen 
Kirche  in  enger  Verbindung  stehen." 
In  Anlehnung  an  den  obigen  Bericht 
schrieb  eine  englische  Tageszeitung 
u.  a.  das  folgende: 

„Die  Jugend  steht  dem  Christentum 
meist  uninteressiert  gegenüber,  weil 
sie  der  Religion  kein  Gewicht  bei- 
mißt, und  dem  Leben  keinen  Sinn. 
Wenn  wir  diesen  beunruhigenden 
Merkmalen  völkischen  Verfalls  nach- 
gehen, so  ist  die  Antwort,  daß  unsre 
Generation  sich  dem  uralten  Trug- 
schluß der  Selbstherrlichkeit  des 
Menschen  ergeben  hat,  die  den  Men- 
schen (nicht  Gott  )in  den  Mittelpunkt 
der  Welt  stellt,  und  den  Menschen 
(nicht  Gott)  als  maßgeblich  betrach- 
tet. Das  Schlimmste  aber  ist  noch 
nicht  gesagt  worden;  denn  die 
Kirche  selbst  ist  vom  Zeitgeist  ver- 
seucht worden,  sie  hat  dadurch  ihren 
Weitblick,  ihre  Lebensfähigkeit  und 
ihre  geistige  Vollmacht  verloren.  Das 
wirkliche  Problem  ist  nicht,  daß 
90%  außerhalb  der  Kirche  stehen, 
sondern  daß  die  10/»  innerhalb  der 
Kirchen  nur  halb  bekehrt  und 
schlecht  unterrichtet  sind." 
Es  scheint  in  der  Tat  so  zu  sein,  daß 
Männer  und  Frauen  entweder  nach 
der  Wahrheit  herumtasten,  oder  das 
Vergnügen  der  Welt  mehr  lieben  als 
Gott;  daß  sie  dabei  zwar  eine  äußere 
Form  der  Gottseligkeit  haben,  aber 
ihre  eigne  Kraft  verleugnen. 
Zwei  besonders  stark  hervortretende 
Übel  hat  die  Zeit  des  Krieges  und  die 
Nachkriegszeit  gezeitigt,  die  wir 
unter  Kontrolle  bringen  müssen, 
wenn  wir  die  echten  christlichen 
Ideale  bewahren  wollen.  Diese  sind 
1.  eine  zunehmende  Neigung,  das 
Ehegelöbnis  zu  mißachten,  und  2. 
die  starke  Zunahme  der  Missetaten 
Jugendlicher.  Eine  sorgfältige  Un- 
tersuchung würde  uns  sicher  eine 
nahe  Verwandtschaft  zwischen  diesen 
beiden  ungesunden  Zuständen  ent- 
decken lassen.  .  . 


Dennoch  glaube  ich,  daß  die  jungen 
Menschen  im  allgemeinen  unser  Ver- 
trauen verdienen.  Es  sind  ja  die  we- 
nigen, nicht  die  vielen,  von  denen 
ich  spreche.  Diese  wenigen  erregen 
eben  die  Aufmerksamkeit,  während 
man  der  andern  kaum  gedenkt. 
Während  wir  also  besorgt  die  Auf- 
merksamkeit auf  die  Trauerspiele 
im  Ablauf  des  Lebens  richten,  laßt 
uns  ja  nicht  die  viel  größere  Gruppe 
vergessen,  die  standhaft  und  erfolg- 
reich vorwärtsgeht  und  die  die  ver- 
derbenbringenden Sandbänke  und 
Stromschnellen  sündiger  Leidenschaft 
und  geistigen  Verfalls  meidet,  deren 
edles  Leben  das  Vertrauen  in  die 
heranwachsende  Generation  bestä- 
tigt und  nährt.  Während  wir  nicht 
müde  werden  dürfen,  das  verlorne 
Schaf  zu  suchen,  laßt  uns  dabei  doch 
dankbar  der  „neunundneunzig"  ge- 
denken, die  in  sicherer  Hut  sind  und 
darin  zu  bleiben  wünschen. 
Gewiß,  unser  Vertrauen  in  den  grö- 
ßern Teil  unsrer  Jugend  ist  groß, 
trotzdem  dürfen  wir  unsre  Augen 
nicht  vor  der  Tatsache  verschließen, 
daß  die  Zahl  der  jugendlichen  Misse- 
täter wächst.  Im  Interesse  einer  ge- 
sunden Atmosphäre  in  unsern  Ge- 
meinschaften, der  Wohlfahrt  des 
Staates  und  der  Fortdauer  der  demo- 
kratischen Regierungsform,  müssen 
wir  danach  trachten,  die  Ursachen 
für  das  Ansteigen  der  Vergehen  zu 
finden  und  sie  mit  allen  Kräften  zu 
beseitigen  und  wirksame  Heilmittel 
anzuwenden. 

Eine  der  Ursachen  für  die  Zunahme 
der  jugendlichen  Missetäter  ist  das 
unverkennbare  Nachlassen  häuslicher 
Ideale.  Die  Geschichte  einer  er- 
schreckenden Vernachlässigung  sei- 
tens der  Eltern  gibt  für  gewöhnlich 
den  Hintergrund  für  die  jugend- 
lichen Vergehen  ab. 
In  solchen  Heimen  ist  Gott  zumeist 
unbekannt  oder  zumindest  nicht 
willkommen.  Hätte  eine  Harmonie 
und    Fürsorge    zwischen    Eltern    und 
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Kindern  bestanden,  so  wäre  in  fast 
jedem  Falle  der  jugendliche  Misse- 
täter ein  guter,  aufrechter  Bürger 
geworden,  d.  h.  wenn  man  ihm  nur 
die  Gelegenheit  dazu  gegeben  hätte. 
Seine  aufgespeicherten  Ideen  und 
Wünsche  hätten  mit  Verständnis  in 
gute  Bahnen  gelenkt  werden  kön- 
nen, wenn  seine  Probleme,  die  es  zu 
einem  schwierigen  Kind  machten, 
von  geduldigen  und  aufmerksamen 
Eltern  gelöst  worden  wären,  dann 
wäre  er  in  seiner  Gemeinschaft  ein 
Einfluß  zum  Guten  geworden. 
Das  Heim  ist  der  beste  Platz  in  der 
Welt,  wo  höchste  Ideale  gepflegt 
werden  sollten,  er  gewährt  uns  die 
Freiheit  des  Handelns,  d.  h.  solange 
sie  nicht  die  Rechte  anderer  beein- 
trächtigt. 

Die  große  Forderung  ist:  Mehr  Re- 
ligion in  den  Heimen!  Die  Eltern 
sollten  durch  Wort  und  Tat  zeigen, 
daß  sie  ein  ernsthaftes  Interesse  an 
den  Früchten  wahrer  Religion  haben. 
Das  Beispiel  der  Eltern  sollte  die 
Notwendigkeit  widerspiegeln  in 
unsrer  Handlungsweise  innerhalb 
unsrer  Familien,  gegenüber  unsren 
Nachbarn  und  gegenüber  allen,  mit 
denen  wir  in  Berührung  kommen, 
ehrlich  zu  sein  und  zu  zeigen,  daß 
Freundlichkeit  und  Mitgefühl  unsern 
Untergebnen,  anständige  Handlungs- 
weise unsern  Arbeitgebern  und  ein 
gutes  Maß  unsern  Kunden  gegen- 
über einfach  unerläßlich  sind.  Solche 
Dinge  müssen  im  Heim  ebenso  selbst- 
verständlich besprochen  werden  wie 
sonst  das  Wetter,  der  Sport,  die  Ta- 
gesneuigkeiten etc.,  wenn  wir  über- 
haupt Erfolg  in  der  Lösung  unsrer 
Probleme  haben  wollen. 
Der  Herr  rückt  die  Verantwortung 
in  das  rechte  Licht,  wenn  er  sagt, 
daß  es  die  Pflicht  der  Eltern  sei, 
ihre  Kinder  die  Grundsätze  des  Evan- 
geliums zu  lehren  und  aufrecht  vor 
dem  Herrn  zu  wandeln.  Wenn  die 
Eltern  dies  nicht  so  tun,  wird  die 
Sünde  auf  ihren  Häuptern  sein. 


Neben  dem  Heim  als  dem  natür- 
lichen Bewahrer  vor  Missetat  und 
Sünde  sollte  die  Kirche  eine  starke 
Kraft  sein.  In  der  Kirche  Jesu  Christi 
wird  jedes  Kind  mehr  oder  weniger 
zuerst  einmal  vom  Gemeindelehrer 
bewahrt,  dessen  Pflicht  es  ja  ist, 
„immer  über  die  Kirche  zu  wachen, 
bei  deren  Mitgliedern  zu  sein  und 
sie  zu  stärken".  Die  allgemeinen 
Pflichten  eines  Gemeindelehrers  wer- 
den verhältnismäßig  gut  ausgeführt; 
aber  die  Pflicht,  nach  den  einzelnen 
Mitgliedern  zu  schauen,  wird  leider 
sehr  vernachlässigt.  Wenn  nämlich 
jeder  Gemeindelehrer  seiner  Pflicht 
sorgfältig  nachkommen  würde,  würde 
er  von  jedem  Kind  und  von  jedem 
Jugendlichen  wissen,  ob  sie  tätig 
oder  untätig  sind. 

Eine  wichtige  Stellung  nehmen  auch 
die  Hilfsorganisationen  ein,  die  jedes 
Kind  vom  6.  Lebensjahr  an  auf- 
nehmen. 

Die  von  der  Welt  so  offen  zur  Schau 
getragene  Interesselosigkeit  gegen- 
über der  Kirche  und  der  Religion 
schlechthin  sollte  das  Priestertum 
und  die  Lehrer  der  Hilfsorganisa- 
tionen unsrer  Kirche  nur  zu  größrer 
Tätigkeit  anspornen. 
Wenn  die  Berichte  über  die  Interesse- 
losigkeit der  Menschen  der  Welt 
gegenüber  den  christlichen  Kirchen 
den  Tatsachen  entsprechen,  dann 
müssen  wir  zur  Verminderung  der 
jugendlichen  Missetaten  neben  dem 
Heim  den  großen  Einfluß  der  Schu- 
len anrufen  und  wirksam  machen. 
Die  heutigen  Zustände  unterstrei- 
chen die  Tatsache,  daß  Pflicht  und 
Aufgabe  der  Schulen  vom  Kinder- 
garten bis  zur  Universität  vordring- 
lich darin  bestehen  müssen,  ihre 
Zöglinge  zu  guten,  vorbildlichen  Men- 
schen und  Staatsbürgern  zu  machen. 
Das  Lehren  auf  allen  Wissensgebieten 
sollte  darauf  hinauslaufen,  rechtes 
Mannestum  und  edles  Frauentum 
zu  entwickeln.  Wie  Ralph  Waldo 
Emerson  schon  der  Welt  erklärte: 


146 


,. Charakter  ist  mehr  als  Wissen; 
Eine  große  Seele  wird  fähig  sein  zu 
leben  und  zu  denken." 
Bei  einer  Schulinspektion  stellte  es 
sich  heraus,  daß  diejenigen,  die  sich 
Straftaten  hatten  zuschulden  kom- 
men lassen,  die  Kinder  waren,  die 
die  Schule  unregelmäßig  besuchten 
oder  wenig  Schularbeiten  machten; 
also  Kinder,  die  zu  wenig  beaufsich- 
tigt waren. 

Eine  weitere  Sicherheit  zur  Bewah- 
rung der  Jugend  bietet  eine  gesunde 
Atmosphäre  in  den  Städten  und  Dör- 
fern. Diese  wird  hervorgerufen  durch 
die   Ideale   und   die  Handlungsweise 


der  Männer  und  Frauen  in  öffent- 
lichen Ämtern,  die  ja  der  Jugend 
vielfach  Beispiel  sind. 
Ja,  wir  leben  wirklich  in  gefahrvol- 
len Zeiten.  Aber  laßt  uns  hoffen,  daß 
sie  der  heutigen  Generation  gleich 
einem  feurigen  Ofen  sein  möchte, 
der  die  Schlacke  verzehrt  und  das 
Gold  reinigt. 

Gott  segne  alle  seine  Diener  und 
Dienerinnen,  daß  sie  die  Jugend 
zu  allen  Zeiten  behüten  möchten, 
eine  Jugend,  die  nicht  schlecht  ist, 
sondern  nur  der  sorgfältigen  Betreu- 
ung bedarf,  um  nicht  schlecht  zu 
werden. 


* 


^r-jin  die  cJxindev 


unseres 


oihces 


Aus  einer  Rundfunkansprache 
Von  Mark  E.  Petersen  vom  Rat  der  Zwölf 


Junge  Männer  und  Frauen  ermessen 
die  Liebe,  die  Eltern  für  ihre  Kinder 
haben,  oft  zu  spät,  wie  aufrichtig 
und  selbstlos  sie  auch  versuchten, 
ihnen  Kummer  und  Sorgen  zu  er- 
sparen und  ihnen  über  die  Schwie- 
rigkeiten des  Lebens  hinwegzuhelfen. 
Zu  spät  fällt  ihnen  dann  ein,  wie  oft 
sie  der  Eltern  gutgemeinten  Bat  un- 
wirsch zurückwiesen;  und  vermein- 
ten, daß  sie  ihnen  „ihren  Lebensstil 
beschneiden"  wollten. 
Ihr  jungen  Menschen,  glaubt  nur 
nicht,  daß  eure  Eltern  euch  eure 
Freude  nicht  gönnten  oder  euch  eure 
persönliche  Unabhängigkeit,  die  Gott 
euch  gab,  nehmen  möchten.  Solcher- 
art sind  Eltern  nicht. 
Ihr  solltet  wissen,  daß  eure  Eltern 
eure  besten  Freunde  sind,  ja,  daß  sie 
immer  bereit  sein  werden,  und  zwar 
mehr  als  irgendein  andrer  es  tun 
würde,  für  euch  einzustehen.  Wenn 
Opfer  für  euch  gebracht  werden  müs- 
sen, so  wird  sie  niemand  sonst  so 
gern  und  freudig  bringen  wie  eure 
Eltern.    Lernt    es.    eure     Eltern    im 


richtigen  Licht  zu  sehen.  Obgleich  ihr 
sie  sehr  gut  kennt,  belächelt  ihr  oft 
geringschätzend  ihre  Fähigkeit,  euch 
zu  helfen.  Sie  mögen  vielleicht  nicht 
die  Bildung  haben,  die  sie  euch  ge- 
ben konnten,  und  sie  verstehen  viel- 
leicht nicht  alle  Begeln  der  Chemie 
und  der  Mathematik  so  gut  wie  ihr. 
Aber  wenn  es  zur  Entscheidung  über 
Becht  oder  Unrecht  kommt,  über 
Glück  oder  Kummer,  seid  sicher,  da 
wissen  sie  gut  Bescheid,  und  grade 
sie  sind  in  diesen  Dingen  eure  besten 
Batgeber.  Lehnst  du  die  Führung 
deines  Vaters  und  deiner  Mutter  ab? 
Was  würdest  du  aber  von  deinen 
Eltern  denken,  wenn  sie  dich  dir 
selbst  überlassen  würden?  Würdest 
du  dann  nicht  als  erster  der  Meinung 
sein,  daß  sie  ihrer  Verantwortlichkeit 
nicht  nachkämen? 

Was  würde  man  von  einer  Mutter 
halten,  die  es  zuließ,  daß  sich  ihr 
Kind  am  heißen  Ofen  die  Finger 
verbrennt  oder  von  einer  Kaimauer 
ins  tiefe  Wasser  läuft,  ohne  es  auch 
nur  im  geringsten  daran  zu  hindern? 
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Welch  ein  Unterschied  besteht  zwi- 
schen dem  vorgenannten  Fall,  in  dein 
man  Unglück  verhüten  sollte,  und 
darin,  einem  heranwachsenden  Men- 
schen einen  guten  Rat  zu  geben? 
Sind  nicht  die  geistig  drohenden  Ge- 
fahren ungleich  größer  als  die,  die 
von  einem  glühenden  Ofen  oder  einem 
tiefen  Wasser  ausgehen?  Ist  die  Mut- 
ter etwa  weniger  geeignet,  einem 
jungen  Menschen  von  16  Jahren  als 
einem  Kind  von  drei  Jahren  zu  raten 
und  zu  helfen?  Ist  die  Mutter  nicht 
selbst  durch  jene  Stufen  des  Wachs- 
tums gegangen  wie  ihr  Kind?  Er- 
kennt sie  im  gegebnen  Augenblick 
die  Gefahr  nicht  viel  besser  als  ihre 
unerfahrnen  Knaben  und  Mädchen? 
Durch  ihre  größre  Erfahrung  sind  die 
Eltern  in  der  glücklichen  Lage,  ihren 
Söhnen  und  Töchtern  einen  guten 
Rat  zu  geben.  Sie  haben  aus  Erfah- 
rung gelernt,  daß  das  Leben  viele 
Gefahren  in  sich  birgt,  die  bei  wei- 
tem nicht  nur  körperlicher  Art  sind. 
Sie  haben  gelernt,  daß  wahres  Glück 
von  guter  Lebensführung  untrenn- 
bar ist,  daß  Sünde  sich  nie  bezahlt 
macht. 

Junge  Menschen!  Euer  Betragen  wird 
zum  großen  Teil  über  das  Maß  eures 
Glücks  oder  Unglücks  in  eurem  spä- 
teren Leben  entscheiden.  Es  ist  nicht 
klug,  die  Regeln  guter  Sitten  zu 
brechen,  wie  es  nicht  klug  ist,  die 
Landesgesetze  zu  übertreten.  In 
schlechter  Gesellschaft  hat  man  zwar 
alles  zu  verlieren,  aber  nichts  zu  ge- 
winnen. Dasselbe  gilt  für  schlechte 
und  unehrenhafte  Gewohnheiten, 
Trunkenheit  und  Unmoral,  und  end- 
lich für  das  gottlose  Wesen. 
Sagen  dies  nicht  auch  eure  Eltern? 
Dann  glaubt  ihnen,  denn  es  ist  wahr! 
Nehmt  ihren  Rat  an.  Zu  eurem  eignen 
Vorteil:  wendet  euch  uicbt  gegen 
eure  besten  Freunde.  Liebt  und  ehrt 
sie  und  folgt  ihnen.  So  werdet  ihr 
länger  leben  und  glücklicher  sein. 
So  zu  handeln,  wäre  klug.  Dies  ist 
heute    wahr    und    es    galt    zu    allen 


Zeiten.  Gott  sagte:  „Du  sollst  deinen 
Vater  und  deine  Mutter  ehren,  auf 
daß  du  lange  lebest  in  dem  Lande, 
das  dir  der  Herr,  dein  Gott,  gibt/" 
(2.  Mose  20:  12.) 

Und  nun  ein  Wort  an  die  Eltern. 
Zur  rechten  Erziehung  Ihrer  Kinder 
bedarf  jeder  von  Ihnen  der  Hilfe  und 
des  guten  Rates.  Kein  Elternteil  im 
ganzen  Lande  weiß  alle  Antworten 
zu  allen  seinen  Problemen.  Aber 
wenn  jene  Irrtümer  im  Betragen 
unsrer  Kinder  sichtbar  werden,  und 
wir  uns  als  Eltern  nicht  darum  sor- 
gen, dann  arbeiten  wir  gegen  uns 
selbst  und  legen  im  Kind  das  Funda- 
ment zu  seiner  späteren  Verfehlung. 
Manche  Eltern  lassen  ihre  Kinder 
aufwachsen  wie  Unkraut  auf  dem 
Felde;  andre  suchen  Rat  aus  Büchern, 
bei  Ärzten,  oder  sie  verirren  sich  auf 
der  Suche  nach  Rat,  wie  sie  ihre 
Kinder  erziehen  sollen,  sogar  zu  den 
Wahrsagern. 

Die  Eltern  sollten  eine  große  Tat- 
sache nicht  vergessen:  Gott!  Wenn 
die  Eltern  stets  bereit  wären,  die 
Grundsätze  des  Evangeliums  Jesu 
Christi  in  all  ihren  Beziehungen  zu 
ihren  Kindern  walten  zu  lassen,  wür- 
den sich  selbst  die  schwierigsten 
Probleme  lösen.  Wir  können  unsre 
Familien  nicht  zusammenhalten  und 
erfolgreich  aufwachsen  lassen,  wenn 
wir  Gott  aus  unsrem  Leben  ausschal- 
ten und  obendrein  noch  unsre  Kin- 
der dazu  verleiten,  das  gleiche  zu 
tun. 

Der  Apostel  Paulus  schrieb  den 
Ephesern:  „Ihr  Kinder,  seid  gehor- 
sam euren  Eltern  in  dem  Herrn; 
.  .  .  auf  daß  es  euch  wohlergehe  .  .  . 
Und  ihr  Väter,  reizet  eure  Kinder 
nicht  zum  Zorn,  sondern  ziehet  sie 
auf  in  der  Zucht  und  Vermahnung 
zum  Herrn."  (Eph.  6:  1 — 4.) 
Es  ist  eine  wohlbekannte  Tatsache, 
daß  der  Glaube  an  Gott  und  die  Er- 
gebenheit seinen  Gesetzen  gegenüber 
aus  Männern  und  Frauen,  Knaben 
und  Mädchen  beßre  Menschen,  beßre 
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Staatsbürger  und  Nachbarn  macht, 
die  reiner  leben  und  höhern  Grund- 
sätzen in  ihrem  täglichen  und  pri- 
vatesten Leben  huldigen.  Die  Men- 
schen brauchen  Gott.  Sie  brauchen 
den  Einfluß  des  Evangeliums.  Sie 
brauchen  seine  Kraft,  die  sie  ver- 
anlaßt, böse  Taten  zu  bereuen  und 
sich  hohen  Lebensidealen  zuzuwen- 
den. Sie  brauchen  diesen  göttlichen 
Funken,  der  sie  dazu  anhält,  andre 
so  zu  behandeln,  wie  sie  selbst  von 
ihnen  behandelt  sein  möchten.  Sie 
brauchen  den  Glauben  an  Gott. 
Aber  wie  können  sie  jenen  Glauben 
erlangen?  Würden  sie  dem  Herrn 
ohne  Glauben  dienen?  Der  Apostel 
Paulus  beschäftigte  sich  schon  zu 
seiner  Zeit  mit  dem  gleichen  Gegen- 
stand. Er  fragte:  „Wie  sollen  sie 
aber  den  anrufen,  an  den  sie  nicht 
glauben?  Wie  sollen  sie  aber  an  den 
glauben,  von  dem  sie  nichts  gehört 
haben?  (Rom.  10:  14.) 
Die  Eltern  können  nicht  hoffen,  daß 
ihre  Kinder  Glauben  haben,  wenn 
sie  ihn  nicht  zuvor  in  sich  selber  ent- 
wickeln. Sie  können  von  ihren  Kin- 
dern nicht  erwarten,  daß  sie  Gott 
dienen  werden,  wenn  sie  ihn  selbst 
verschmähen.  Wie  können  Eltern 
ihre  Kinder  in  der  Furcht  des  Herrn 
erziehen,  wenn  sie  selbst  nicht  in  der 
Ehrfurcht  verbleiben  möchten? 

Ich  habe  das  Vorrecht,  eine  Kirche  zu 
vertreten,  die  seit  mehr  als  hundert 
Jahren  lehrt,  daß  die  Eltern  die  von 
Gott  gewollte  Verantwortung  haben, 
ihre  Kinder  das  Evangelium  zu  leh- 
ren. Ein  Kind  sollte  nicht  warten 
müssen,  bis  es  erwachsen  ist,  um  das 
Evangelium  kennenzulernen.  Wie 
die  Bibel  ausdrücklich  hervorhebt, 
sollten  die  Kinder  durch  ihre  Eltern 
belehrt  werden,  an  Gott  zu  glauben 
und  ihm  zu  dienen.  Durch  neuzeit- 
liche Offenbarung  erklärte  der  Herr: 
„Denn  dies  soll  ein  Gesetz  für  die 
Einwohner  in  Zion  sein  .  .  .  sie  sol- 
len ihre  Kinder  lehren  zu  beten  und 


gerecht  vor  dem  Herrn  zu  wandeln  .  . . 
Und  insofern  Eltern  .  .  .  sie  nicht  be- 
lehren über  die  Grundsätze  derBuße, 
des  Glaubens  an  Christum  als  an  den 
Sohn  des  lebendigen  Gottes,  der 
Taufe  und  der  Gabe  des  Heiligen 
Geistes  ....  so  soll  die  Sünde  auf  den 
Häuptern  der  Eltern  ruhen.'"'  (LB  68: 
26—28,  25.) 

Unsre  Kinder  sind  unser  köstlichster 
Besitz.  Es  ist  uns  eingeboren,  ihnen 
zu  helfen,  sie  zu  leiten  und  sie  zu 
beschützen.  Es  gibt  wenige  Eltern, 
die  nicht  bereit  wären,  ihr  Leben  für 
ihre  Kinder  zu  geben,  wenn  das  er- 
forderlich würde.  Wenn  wir  schon 
willig  sind,  uns  für  unsre  Kinder  zu 
opfern,  sollten  wir  dann  nicht  ebenso 
willig  sein,  ihnen  ein  unbezahlbares 
Erbe  mitzugeben,  grade  das,  was 
ihnen  im  Leben  die  größte  Hilfe 
wäre?  Sollten  wir  nicht  willig  sein, 
sie  Glauben  an  einen  lebendigen 
Gott  und  den  Gehorsam  zu  seinen 
Geboten  zu  lehren?  Das  erste  und 
größte  Gebot  lautet:  „Du  sollst  den 
Herrn,  deinen  Gott,  liebhaben  von 
ganzem  Herzen,  von  ganzer  Seele, 
von  allem  Vermögen.  Und  diese 
Worte,  die  ich  dir  heute  gebiete, 
sollst  du  zu  Herzen  nehmen.  Und 
sollst  sie  deinen  Kindern  einschär- 
fen und  davon  reden,  wenn  du  in 
deinem  Hause  sitzest  oder  auf  dem 
Wege  gehst,  wenn  du  dich  nieder- 
legst oder  aufstehst."  (5.  Mose  6:  5 
bis  7.) 

Eltern,  beweisen  Sie  Ihre  Kindes- 
liebe, indem  Sie  Ihren  Kindern 
Glauben  an  Gott  lehren.  Wenn  Sie 
sie  aber  belehren^  dann  bedenken 
Sie,  daß  Ihre  eigne  Handlungsweise 
lauter  spricht  als  Ihre  Rede.  Ein 
glaubensstarker  Vater  kann  einen 
gläubigen  Sohn  haben;  aber  ungläu- 
bige Eltern  können  für  ihre  Familie 
nicht  mehr  und  nichts  beßres  erhof- 
fen, als  das,  was  sie  in  ihren  eignen 
Herzen  tragen. 
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t>er  fettigen  k?  Seiten  Sage 

Von  Präsident  George  F.  Richards 

Ich  möchte  Ihnen  meine  Erfahrungen  und  Beobachtungen  als  langjähriger  Besucher 
der  Sonntagsschule  wiedergeben. 

Einige  der  angenehmsten  Bekanntschaften  und  Gesellschaften,  der  ich  mich  als 
junger  Mann  in  der  Sonntagsschule  erfreute,  werden  immer  in  meinem  Gedächtnis 
lebendig  bleiben. 

In  der  Sonntagsschule  wird  der  Einfluß  des  Heiligen  Geistes,  des  besten  Lebens- 
gefährten, vermittelt. 

Die  Sonntagsschule  hat  einen  großen  Einfluß  auf  das  religiöse  Leben  und  die 
Erziehung  der  Heiligen  aller  Altersstufen,  und  zwar  von  der  Wiege  bis  zum  Grab. 
Sie  ist  eine  der  ältesten  Hilfsorganisationen  der  Kirche.  Sie  hat  vielleicht  mehr 
Menschen  zum  Guten  geführt,  als  irgendeine  andre.  Sie  ist  ein  wunderbares  Werk, 
ja  selbst  ein  Wunder. 

Ich  war  mein  ganzes  Leben  lang  ein  ständiger  Besucher  der  Sonntagsschule  und  ich 
bin  nun  im  88.  Lebensjahr. 

Ich  erinnere  mich  der  Zeit,  da  ich  als  Knabe  in  die  Sonntagsschule  ging.  Die  Erklä- 
rung gewisser  biblischer  Fragen  durch  den  Lehrer  der  Sonntagsschule  hat  mir  in 
späteren  Jahren  oft  gute  Dienste  geleistet. 

Jene  Mitglieder,  die  der  Möglichkeit  beraubt  sind,  die  Vorteile  der  Sonntagsschule 
zu  genießen,  sind  wirklich  als  unglücklich  zu  bezeichnen.  Die  Vorrechte  und  Seg- 
nungen einer  treuen  und  tätigen  Mitgliedschaft  in  der  Sonntagsschule  sind  zu  wert- 
voll, um  von  irgendeinem  Heiligen  nicht  beachtet  oder  vernachlässigt  zu  werden. 
Wenn  ich  die  natürliche  und  durch  Gottes  Gebot  übernommene  Verpflichtung  be- 
trachte, nämlich  meine  Kinder  die  Grundsätze  des  Evangeliums  zu  lehren  und  mir 
meine  Nachlässigkeit  gegenüber  diesen  elterlichen  Pflichten  vergegenwärtige,  dann 
muß  ich  immer  an  die  Beamten  und  Lehrer  der  Sonntagsschule  denken  und  ihnen 
herzlich  danken  für  ihren  Liebesdienst,  den  sie  meinen  Kindern  und  ihren 
Eltern  erwiesen  haben.  Meine  Gedanken  wenden  sich  auch  zum  Herrn,  der  der  Kirche 
diese  wunderbare  Organisation  und  ihre  treuergebenen  Beamten  und  Lehrer  ge- 
schenkt hat.  Da  ich  das,  was  die  Sonntagsschule  für  mich  und  meine  Familie  getan 
hat,  so  sehr  schätze,  deshalb  fühle  ich  die  Verpflichtung  in  mir,  die  Sonntagsschule 
meiner  Gemeinde  durch  meinen  ständigen  Besuch  zu  unterstützen,  und  durch  mein 
Beispiel  andre  Heilige  anzuregen,  dasselbe  zu  tun. 

Möge  der  Herr  fortfahren,  die  treuen  Mitarbeiter  in  den  Sonnt agsschulen  dieser 
Kirche  zu  segnen  und  sie.  wegen  ihres  Fleißes  und  ihrer  Selbstlosigkeit  zu  belohnen. 

Von  Conway  B.  Sonne 

„Ich  empfand,   daß   das   Evangelium  ist  aufschlußreicher    als  viele   Seiten 

zu  köstlich  war,   als  daß    ich    es  den  Lebensgeschichte.  Denn  hier  handelt 

Kindern  vorenthalten  könnte."  es  sich  um  einen  Mann,  dessen  ereig- 

So  sprach  Richard  Ballantyne,  womit  nisreiches    und    wechselvolles    Leben 

er    den    Grund    für    die    Abhaltung  in    seltsamem    Gegensatz    stand    zu 

seiner     ersten     Sonntagsschule     dar-  seinem    an    sich    sehr   empfindsamen 

legte.    Diese    bescheidne    Bemerkung  Wesen.    Grade  das   aber  ermöglichte 
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ihm  vor  allem  andern  sein  mitfühlen- 
des Herz  für  die  Kinder.  Seine  Le- 
bensarbeit war  die  Sonntagsschule, 
und  er  war  letztlich  ein  wahrhaft  be- 
rufener Lehrer.  Richard  Ballantyne 
wurde  in  dem  schottischen  Dorf 
Whitridgehog  am  26.  August  1817 
ab  Sohn  eines  74jährigen  Vaters  und 
einer  33  Jahre  allen  Mutter  geboren. 
Sein  Vater  war  ein  wohlhabender 
Bauer,  der  den  in  einem  langen  Le- 
ben erworbenen  Wohlstand  dadurch 
verlor,  daß  er  für  die  Schulden  eines 
Freundes  bürgte.  So  wuchs  Richard 
in  größter  Armut  auf,  besuchte  ein 
paar  Jahre  lang  die  Schule  und 
mußte  bereits  von  seinem  zehnten 
Jahr  an  seinen  Lebensunterhalt  selbst 
verdienen. 

Seine  jungen  Jahre  waren  von  zwei 
starken  Neigungen  bestimmt,  der 
Liebe  zu  Gott  und  der  Liebe  zu  Kin- 
dern. Als  junger  Mann  wurde  er  zum 
„Leitenden  Ältesten"  der  Wohlfahrt 
der  Presbyterianerkirche  in  Earlston, 
Schottland,  erwählt.  Eine  seiner  er- 
sten Aufgaben  war  die,  eine  Sonn- 
tagsschule in  einem  kleinen  Bauern- 
dorf, wo  er  am  Sonntag  spielende 
Kinder  auf  den  Straßen  fand,  zu 
gründen,  welche  dann  unter  seiner 
Leitung  gedieh. 

Er  hatte  einen  forschenden  Geist,  der 
ihm  selber  unbequeme  Fragen  über 
seine  althergebrachte  Religion  stellte. 
Die  Antwort,  nach  der  seine  Seele 
dürstete,  fand  er  jedoch  nicht  eher, 
bis  er  die  Botschaft  des  Propheten 
Joseph  Smith  hörte.  Dann  wurde  er 
getauft.  Mit  seiner  Taufe  begann 
aber  eine  Kette  größter  Opfer.  Sie 
trug  ihm  Verfolgung  ein  und  noch 
dazu  den  Verlust  aller  seiner  guten 
Freunde,  so  daß  er  es  schließlich 
vorzog,  seine  gutgehende  Bäckerei 
zu  verkaufen  und  mit  seiner  Mutter, 
zwei  Schwestern  und  einem  körper- 
behinderten Bruder  nach  Amerika 
auszuwandern. 

Vom  Tage  seiner  Bekehrung  an  be- 
fand sich  der  hochgewachsene  Schotte 


in  einem  Wirbelwind  der  Gefahren 
und  Umtriebe.  In  Nauvoo  erfaßte  ihn 
der  Sturm  der  Verfolgung,  der  über 
Illinois  hinwegbrauste.  In  dieser  Zeit 
wurde  er  und  mit  ihm  Phineas  Young, 
sein  Sohn  Brigham  H.  und  James 
Standing  von  bewaffneten  Banden 
beraubt.  Die  Räuber  trugen  sich  mit 
Mordabsichten.  Einmal  versuchten 
sie,  die  vier  Gefangnen  zu  vergiften, 
und  zweimal  wollten  sie  sie  kalt- 
blütig erschießen.  Aber  alle  ihre 
Pläne  mißlangen.  Nach  zwei  Wochen 
der  Quälerei  und  der  Gefangenschaft 
forderten  die  Opfer  entschlossen  ihre 
Freiheit,  und  sie  erklärten  ihren  Be- 
wachern  überraschend,  daß  sie  sie 
erschießen  dürften,  wenn  sie  das 
immer  noch  beabsichtigten,  sie  wür- 
den jetzt  auf  jeden  Fall  heimgehen; 
daraufhin  ließ  man  sie  unerwartet 
frei. 

Der  junge  Schotte  wurde  in  Nauvoo 
in  heißeste  Kämpfe  verwickelt.  Zwei- 
mal verlor  er  fast  sein  Leben.  Er 
floh  schließlich  aus  der  Stadt,  seinen 
wütenden  Verfolgern  immer  nur 
einen  Schritt  voraus.  Er  half  einer 
Gruppe  Heiliger  nach  Winter  Quar- 
ters fliehen,  wo  er  dann  auch  selber 
18  Monate  verblieb.  Dort  lernte  er 
die  dunkelhaarige,  braunäugige 
Huldah  Mariah  Clark  kennen,  die 
ihm  die  Hand  fürs  Leben  reichte. 
Dann  kam  der  Auszug  nach  Utah.  Am 
1.  Juni  1846,  als  die  große  Gesell- 
schaft Heiliger  an  den  Ufern  des  Elk 
Hörn  Flusses  zeltete,  wurde  dem 
Ehepaar  Ballantyne  unter  dem  Zelt- 
dach eines  Planwagens  ein  Sohn  ge- 
boren. Er  wurde  Richard  Alando 
Ballantyne  genannt.  Als  Folge  der 
widrigen  Umstände  hing  das  Leben 
des  Kindes  —  wie  man  so  sagt  —  an 
einem  Seidenfaden.  Es  litt  unter 
einer  krebsartigen  Erkrankung.  Eines 
Abends  nahm  der  bekümmerte  Vater 
das  Kindlein  auf,  wickelte  es  sorg- 
fältig in  ein  Tuch  und  ging  mit  ihm 
in  den  Wald.  Dort  legte  er  sein 
Söhnchen  auf  ein  Kissen  und  betete 
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über  ihm  mit  iler  ganzen  Inbrunst 
seiner  Seele.  Riehard  gelobte  dem 
Herrn,  daß  er  es,  wenn  sein  junges 
Leben  erhalten  bliebe,  dem  Werk  des 
Herrn  widmen  wollte.  Das  Kind  blieb 
am  Leben,  ja,  es  erreiehte  das  Alter 
von  78  Jahren,  ein  langes  Leben,  das 
in  tätigem  und  ergebnem  Kirchen- 
dienst verlief. 

Das  erste  Jahr  in  Utah  brachte  Ri- 
chard Ballantyne  nichts  als  Not  und 
Entbehrungen.  Seine  erste  Ernte  ver- 
nichtete ein  Hagelschlag.  Seine  Fa- 
milie mußte  Wurzeln  und  Disteln 
essen,  um  ihren  Hunger  zu  stillen. 
Sein  Lebensablauf  hatte  den  äußer- 
sten Tiefstand  erreicht.  Die  Wüste 
war  ein  ebenso  unerbittlicher  wie 
mächtiger  Gegner.  Aber  er  biß  die 
Zähne  zusammen  und  packte  die 
Arbeit  von  neuem  an.  Es  ging  um  das 
Leben  seiner  selbst  und  um  das 
seiner  Familie. 

Inmitten  des  tiefsten  Mißgeschicks 
kam  ihm  ein  großer  Gedanke.  Den 
Samen  zu  diesem  Gedanken  hatte  er 
schon  vor  Jahren  in  seiner  schotti- 
schen Heimat  gesät.  Selbst  jetzt,  da 
er  den  ersten  Kampf  mit  der  Wildnis 
verloren  hatte,  ließ  ihm  dieser  Ge- 
danke keine  Ruhe.  Er  wurde  so  stark 
in  ihm,  daß  alles  andre  verblaßte. 
Weniger  ideal  gesinnte  Männer  hät- 
ten andre  Dinge  als  wichtiger  emp- 
funden, wie  z.  B.  die  Ernährung  des 
Volkes  und  den  Bau  von  Städten; 
aber  Richard  Ballantyne  vertrat  den 
Gedanken,  daß  die  geistige  Fürsorge 
und  Entwicklung  nicht  erst  dann 
einsetzen  könnte,  wenn  die  Wüste 
Utahs  bezwungen  wäre. 

In  Gedanken  wanderte  er  in  jenes 
kleine  schottische  Dorf  zurück,  wo 
am  Sonntag  unbetreute,  wilde  Kna- 
ben und  Mädchen  in  den  Straßen 
herumliefen.  Er  fühlte  wieder  die 
Freude,  die  er  damals  empfand,  als  es 
ihm  gelang,  diese  Kinder  in  die  Sonn- 
tagsschule der  dortigen  Gemeinde 
zu  bringen.  Er  wußte,  daß  es  Gottes 


Absicht  widerspräche,  wenn  man  die 
Kinder,  ganz  gleich  in  welchen  Ver- 
hältnissen sie  lebten,  sich  selbst  übef- 
lassen  würde.  So  sorgte  er  sich  auch 
in  dieser  Wüste  um  die  Belehrung 
der  Kinder,  und  oft,  wenn  er  allein 
war,  erflehte  er  im  Gebet  die  weitere 
göttliche  Führung.  Schließlich  erbat 
er  sich  vom  Bischof  die  Zustimmung 
zu  seinem  Plan.  Er  erhielt  diese  nicht 
nur  von  seinem  Bischof,  sondern 
auch   von  allen  Generalautoritäten. 

Nun  stand  seinem  Handeln  nichts 
mehr  im  Wege.  Er  lud  seine  Hab- 
seligkeiten auf  einen  Wagen  und  fuhr 
samt  seiner  Familie  zu  dem  soge- 
nannten „Old  Fort"  (Alten  Fort). 
Er  siedelte  sich  auf  einem  Grund- 
stück an,  das  heute  von  der  „First- 
West"-  und  „Third-South"-Straße 
durchzogen  wird.  Hier  baute  er  eine 
kleine  Hütte,  die  als  eine  Art  Som- 
merküche Verwendung  finden  sollte. 
Er  selbst  wohnte  mit  seiner  Familie 
in  seinen  zwei  Wagen.  Der  eine 
diente  zum  Schlafen,  der  andre  ent- 
hielt die  notwendigen  Vorräte. 
Dann  begann  er  das  Haus  zu  bauen, 
das  zugleich  als  Sonntagsschule  und 
als  Wohnung  dienen  sollte.  Während 
des  Sommers  1849  fällte  er  im  Mill 
Creek  Canyon  Bäume,  die  das  Bau- 
holz abgeben  sollten.  Die  Stämme 
brachte  er  zu  einer  Sägemühle.  Sei- 
nenAnteil  an  Brettern  nahm  er  gleich 
wieder  mit  zu  seinem  Grundstück 
zurück.  Die  Steine  erhielt  er  aus  dem 
Steinbruch  in  Red  Butte  Canyon.  Die 
Ziegel  entnahm  er  seinem  alten  Hof 
im  westlichen  Teil  der  Stadt.  Nach- 
dem er  für  Nahrung  und  Kleidung 
der  Familie  gesorgt  hatte,  verwen- 
dete er  jeden  übrigen  Augenblick  für 
das  Haus,  das  er  fast  allein  ohne  jede 
Hilfe  aufrichtete. 

Nach  verhältnismäßig  kurzer  Bauzeit 
war  das  Haus  fertig.  Voll  Freude 
und  Begeisterung  rief  er  alle  Kinder 
der  Nachbarschaft  zusammen  und 
schilderte  ihnen  sein  Vorhaben,  dann 
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lud  er  sie  zu  der  Sonntagsschule  in 
das  Haus  ein,  das  er  ja  eigens  zu 
diesem  Zweck  erbaut  hatte. 
Am  9.  Dezember  1849  waren  um 
8  Uhr  morgens  ungefähr  30  Knaben 
und  Mädchen  im  „Ballantyne-Heim" 
versammelt.  Es  wurden  ihnen  Ge- 
schichten aus  der  Bibel  und  dem 
Buch  Mormon  erzählt,  und  zwar  von 
einem  hochgewachsenen,  bärtigen 
Schotten,  der  der  Meinung  war,  daß 
keine  Zeit  so  hart  und  ernst  sein 
könnte,  daß  die  Vernachlässigung 
von  Kindern  zu  entschuldigen  oder 
zu  rechtfertigen  wäre.  Drei  weitere 
Jahre  brachten  Mißernten.  Dennoch 
wurde  er  anläßlich  einer  Sonder- 
konferenz, die  die  Kirche  im  August 
1852  abhielt,  auf  eine  Mission  nach 
Indien  berufen.  Er  legte  gehorsam 
alles  beiseite,  nahm  Abschied  von 
seiner  Frau  und  seinen  drei  Kindern, 
denen  er  als  einzige  Segnung  zwei 
Pferde,  eine  Farm,  die  bisher  nur 
Mißernten  hervorgebracht  hatte,  und 
50  Pfund  Mehl  hinterließ.  Drei 
Jahre  lang  predigte  er  gegen  geistige 
Dunkelheit  an  und  reiste  dabei  40000 
Meilen  um  die  Erdkugel,  ohne  Beutel 
und  Tasche,  als  der  erste  Mormone, 
der  dies  fertigbrachte.  Er  ertrug 
Krankheit  und  Schwäche,  die  Ein- 
wirkungen eines  ungesunden  Klimas, 
Schiffbruch,  Seestürme,  Hunger,  Ver- 
bannung und  Verfolgungen  aller  Art. 
Dennoch  nahm  Indien  seine  Bot- 
schaft nicht  an.  Schließlich  mußte  er 
krankheitshalber  heimkehren.  Auf 
seinem  Heimwege  geleitete  er  400 
Heilige  von  England  zum  Großen 
Salzseetal. 

Der  Gründer  der  Sonntagsschule  war 
ein  vielseitiger  Mann.  Er  war  Farmer, 
Bäcker,  Müller,  Wagenbauer,  Kauf- 
mann, Ratsherr,  Verleger,  Unterneh- 
mer, Holzkaufmann  und  Lehrer  zu- 
gleich. Am  meisten  war  ihm  aber 
doch  der  Beruf  des  Lehrers  ans  Herz 
gewachsen;  ein  Beruf,  der  wohl  am 
stärksten  seiner  Bildung  und  seinen 
geistigen  Neigungen  entsprach. 


Von  Indien  zurückgekehrt,  ging  er 
eine  zweite  und  dritte  Ehe  ein.  Aus 
seinen  Ehen  gingen  23  Kinder  her- 
vor. 

Gegen  Ende  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts begannen  auch  die  Jahre 
Richard  Ballantynes  Antlitz  zu  zeich- 
nen. In  all  den  voraufgegangenen 
Jahren  war  er  in  den  Sonntagsschul- 
organisationen tätig  gewesen.  Hun- 
derte von  Sonntagsschulen  erwuchsen 
aus  jener  kleinen  Gruppe,  die  er  ein 
halbes  Jahrhundert  vorher  selber  ge- 
gründet und  gelehrt  hatte.  Man  ver- 
gaß seine  Verdienste  nicht,  denn  zu 
seinem  achtzigsten  Geburtstag,  im 
Jahre  1897,  ehrten  ihn  in  Ogden 
dreitausend  Sonntagsschüler,  die  mit 
vier  Musikkapellen  aufzogen  und 
die  im  Lester-Park  ein  Picknick  mit 
einem  Festprogramm  veranstalteten. 
Siebenundzwanzig  Blumensträuße 
wurden  ihm  von  kleinen  Mädchen  in 
weißen  Kleidern  überreicht.  Die  Kin- 
der trugen  ein  Band  mit  Aufschrift 
auf  den  Schultern.  Jedes  Kind  stellte 
eine  Sonntagsschule  der  Weber-Graf- 
schaft dar.  Kein  Wunder,  daß  dem 
ehrwürdigen  Begründer  beim  An- 
blick der  Kinder  die  Tränen  in  die 
Augen  traten,  war  doch  diese  Dankes- 
bezeugung der  Höhepunkt  eines  lan- 
gen und  wechselvollen  Lebens. 
Im  darauffolgenden  Jahr  starb  der 
Gründer  unsrer  Sonntagsschule.  In 
der  Überzeugung,  daß  er  eine  be- 
stimmte Lebensaufgabe  zu  erfüllen 
hätte,  schrieb  er  Jahre  zuvor:  „Früh- 
zeitig wurde  ich  durch  den  Geist  zu 
dieser  Arbeit  berufen,  und  ich  habe 
oft  empfunden,  daß  ich  zu  ihr  be- 
rufen war,  ehe  ich  geboren  wurde, 
denn  ehe  ich  dieser  Kirche  beitrat, 
fühlte  ich  mich  bewogen,  für  die 
Jugend  zu  arbeiten.  Sicherlich  gibt 
es  keine  schönere  und  lohnendere 
Arbeit  für  einen  Ältesten."  Daß  es 
in  Wahrheit  keine  lohnendere  gibt, 
das  bewies  er  durch  seine  beispiel- 
hafte Tat. 

TAT 
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Von  Bischof  Thorp  B.  Isaacson,  von  der  Präs.  Bischofschaft 

Ich  möchte  gern  ein  Wort  an  die  jungen  Menschen  unsrer  Kirche  richten.  Wir,  eure 
Väter,  Mütter  und  Ältesten,  haben  euch  sehr  lieb.  Ich  weiß  nicht,  ob  ihr  diese  Liebe 
begreifen  könnt.  Vielleicht  werdet  ihr,  die  ihr  jetzt  noch  junge  Menschen  seid,  diese 
Liebe  erst  begreifen  lernen,  wenn  ihr  selber  Eltern  geworden  seid  und  Kinder  habt. 
Aber  wir  möchten  unsre  Kinder  wissen  lassen,  daß  ihnen  unsre  ganze  Liebe  gehört. 
Wir  machen  uns  Sorgen  um  euch,  denn  wir  kennen  die  Fallen,  die  das  Lehen  stellt; 
und  wir  haben  Erfahrungen  im  gesellschaftlichen  Leben.  Wir  kennen  auch  einige 
der  Lehren  der  Welt,  die  den  Lehren  der  Kirche  zuwiderlaufen.  Wir  kennen  einige 
der  Zeitungsartikel,  die  ihr  lest.  Wir  kennen  die  Gefahren,  die  der  gesteigerte 
Straßenverkehr  und  die  erhöhte  Schnelligkeit  der  Fahrzeuge  mit  sich  bringen.  Des- 
halb machen  wir  uns  um  euch  so  viel  Sorgen.  Und  deshalb  möchte  ich  euch,  als  die 
jungen  Menschen  unsrer  Kirche,  ermahnen:  Bleibt  in  der  Nähe  eurer  Eltern. 
Ihr  jungen  Männer  der  Kirche,  wenn  ich  es  euch  doch  ans  Herz  legen  könnte, 
euerm  Vater  alles  zu  erzählen,  was  in  euerm  Leben  vor  sich  geht.  Mir  tut  der 
junge  Mann  leid,  der  seinem  Vater  nicht  alles  erzählen  kann.  Ebenso  tut  mir  jedes 
junge  Mädchen  leid,  das  seiner  Mutter  nicht  alles  erzählen  kann.  Wir  wissen,  ihr 
lieben  jungen  Menschen,  daß  ihr  Fehler  machen  werdet.  Aber  wir  hoffen,  daß  ihr 
dann  vertrauensvoll  zu  uns  kommt.  Wenn  wir  als  Eltern  an  euern  Freuden  teil- 
haben wollen,  dann  sollten  wir  auch  jederzeit  bereit  sein,  euern  Kummer,  eure  Fehl- 
schläge und  eure  Probleme  mit  euch  zu  teilen.  Und  ich  denke,  wir  sind  dazu  bereit. 
Oh,  wir  wissen,  daß  junge  Menschen  Fehler  machen  können.  Die  meisten  von  uns 
haben  auch  Fehler  gemacht.  Aber  möchte  es  euch  doch  zum  Bewußtsein  kommen, 
daß  ihr,  ja,  daß  alle  jungen  Menschen  Vergebung  und  Fortschritt  erlangen  können, 
wenn  sie  nur  in  der  Nähe  des  himmlischen  Vaters  und  auch  in  der  Nähe  ihrer 
Eltern  bleiben  wollten. 

Den  Eltern  aber  möchte  ich  sagen,  daß  etwas  grundsätzlich  verkehrt  ist  zwischen 
\  ater  und  Sohn,  zwischen  Mutter  und  Tochter,  wenn  man  sich  von  den  Kindern  so 
weit  entfernt  und  sich  ihnen  so  entfremdet,  daß  sie  mit  ihren  Problemen  und 
Schwierigkeiten  nicht  mehr  zu  uns  finden.  Offenheit  und  starkes  gegenseitiges 
Vertrauen  sind  und  bleiben  nun  einmal  die  ersten  Voraussetzungen  für  eine  fort- 
schrittliche und  segensreiche  Familiengemeinschaft.  Wir  dürfen  das  nicht  vergessen! 
(Aus  Church  News  6.  Okt.  1948,  S.  2.) 

BEDIENEN  SIE  SICH  IHRER  JUNGEN  /AENSCHEN? 

Von  Marvin  0.  Ashton 


In  dem  folgenden  Ausspruch  liegt 
eine  weise  Erkenntnis:  „Wir  brau- 
chen die  Begeisterung  der  Jugend 
und  die  Weisheit  des  Alters."  Wie 
wahr  ist  das  doch.  Ebenso  w  ahr  aber 
ist  es,  daß  es  für  persönliche  Erfah- 
rungen keinen  Ersatz  gibt,  daß  also 
demzufolge  keine  Gemeinde  wirklich 
in  Ordnung  ist,  die  in  Verkennung 
ihres    wahren    Wertes    auf    die    Mit- 


arbeit der  jungen  Menschen  ver- 
zichtet. Bemerken  Sie  ihr  ungeduldi- 
ges Warten  nicht?  Haben  wir  denn 
ganz  und  gar  vergessen,  was  die  Ju- 
gend für  die  Welt  getan  hat?  Auf 
die  Dauer  können  wir  die  Tatkraft 
ihres  jungen  Blutes  nicht  unter- 
drücken. Darüber  müssen  wir  uns 
klar  sein.  Zieht  sie  darum  in  den 
Gemeinden  zur  Mitarbeit  heran.  Be- 
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trauen  Sie  die  jungen  Menschen  mit 
ernsthaften  Aufgaben.  Wenn  Sie 
allerdings  in  ein  ausgefahrnes  Ge- 
leise geraten  wollen,  dann  brauchen 
Sie  sich  nur  von  Ihren  jungen  Men- 
schen fernzuhalten.  Dann  müssen  Sie 
sich  aber  auch  die  folgende  Wahr- 
heit sagen  lassen:  „Der  einzige 
Unterschied  zwischen  einem  aus- 
gefahrenen Geleise  und  einem  Grab 
ist  der,  daß  das  letztere  tiefer  ist  als 
das  erstere." 

Bedienen  Sie  sich  daher  lieber  der 
guten  Gedanken  der  Jugend,  wenn 
es  etwas  zu  planen  gibt.  Ihre  Mit- 
arbeit ist  unerläßlich.  Schließlich 
waren  die  Probleme  der  Jugend  nie 
größer  als  heute.  Wenn  sie  je  der 
leitenden  Hand  der  Alteren  bedurf- 
ten, so  ist  das  heute  notwendig.  Es 
war  sicher  einer  der  weisesten  Aus- 
sprüche des  Propheten,  als  er  sagte: 
Lehrt  das  Volk  rechte  Grundsätze, 
und  laßt  es  sich  selbst  regieren." 
Vergessen  Sie  aber  keinen  Augen- 
blick, daß  sich  diese  Philosophie  in 
ihrer  Anwendung  vor  allem  auf  die 
jungen  Menschen  bezieht.  Gemeinde- 
präsident, lassen  Sie  sie  sich  selbst 
regieren?  Lassen  Sie  sie  fühlen,  daß 
sie  einen  lebendigen  Anteil  haben 
am  Geschehen  und  an  der  Führer- 
schaft der  Gemeinde.  Die  Gemein- 
schaft bedarf  der  Vorausschau,  der 
Lebendigkeit  und  der  Begeisterung 
der  Jugend.  Wollen  darum  wir,  die 
wir  heute  nicht  mehr  so  jung  sind, 
wie  wir  es  einst  waren,  .  .  .  enge  Ge- 
meinschaft mit  den  jungen  Menschen 
halten,  .  .  .  denn  wir  gebrauchen  ein- 
ander. Sie  sind  nicht  ohne  uns,  und 
wir  nicht  ohne  sie. 
Gemeindepräsident!  Vergessen  Sie 
nicht,  daß  eine  Ihrer  größten  Ver- 
antwortlichkeiten die  Fürsorge  für 
die  Jugend  ist.  Es  ist  zum  größten 
Teil  erwiesen,  daß,  wenn  wir  der 
Jugend  unser  Hauptaugenmerk  wid- 
men, sich  alles  andre  in  der  Ge- 
meinde zum  Guten  fügt. 
Für  den   Fall,   daß    Sie  die  folgende 


hübsche  Geschichte  noch  nicht  ken- 
nen, will  ich  sie  hier  noch  einmal 
wiedergeben.  Ich  hörte  sie  übrigens 
von  Bischof  Richards: 
Ein  Vater  wollte  die  Zeitung  lesen, 
wurde  aber  durch  seinen  kleinen 
wissensdurstigen  Sohn  hartnäckig 
daran  gehindert.  Schließlich  hatte 
der  Vater  eine  glänzende  Idee,  und 
er  beschloß,  die  Aufmerksamkeit  des 
Knaben  abzulenken.  Er  riß  eine 
Seite  aus  einer  Zeitschrift  heraus, 
auf  der  sich  eine  Weltkarte  befand. 
Dabei  dachte  er:  „Ich  zerschneide 
ganz  einfach  die  Landkarte  in  un- 
regelmäßige Teile,  und  während  der 
kleine  Kerl  sich  bemüht,  sie  wieder 
zusammenzusetzen,  werde  ich  höchst- 
wahrscheinlich endlich  einmal  eine 
Stunde  ungestörten  Zeitungslesens 
genießen  können.''  Rasch  tat  die 
Schere  ihre  Arbeit,  und  bald  war 
die  Landkarte  in  viele,  viele  Teile 
zerschnitten.  Der  Knabe  machte  sich 
voller  Freude  an  die  Arbeit.  Aber 
siehe,  nur  wenige  Minuten  später 
schon  hatte  er  sein  Werk  vollendet. 
Die  Weltkarte  war  zusammengesetzt, 
und  jedes  Teilchen  war  an  seinem 
absolut  richtigen  Platz.  Was  war  ge- 
schehen? Wie  war  es  möglich,  daß 
der  Knabe  seine  Aufgabe  so  rasch 
erfüllte?  Die  Antwort  des  Knaben 
löste  das  Rätsel:  „Siehst  du,  Vati, 
auf  der  andern  Seite  der  Landkarte 
war  das  Bild  eines  jungen  Menschen. 
Ich  setzte  Teil  um  Teil  von  ihm  an- 
einander und  siehe,  damit  war  zu- 
gleich auch  die  Weltkarte  wieder 
fehlerlos  zusammengesetzt."  Wenn 
wir  uns  also  vordringlich  um  die 
jungen  Menschen  kümmern,  dann 
kann  es  um  die  Welt  nicht  schlecht 
stehen. 

Ein  gut  Teil  der  Fehler  Erwachsener 
ist  auf  eine  mangelnde  Fürsorge 
während  ihrer  Jugendzeit  zurück- 
zuführen; und  die  wesentlichste  Ur- 
sache unsrer  mangelnden  Führung 
ist  darin  zu  suchen,  daß  wir,  die  wir 
mit    der   Leitung    der   Kirche    beauf- 
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tragt    sind,   vergessen,  wie   wir  einst  sind:    wir    müssen    sie    unausgesetzt 

waren,  und  was  wir  einst  gern  taten.  einladen,  an  unsern  Zusammenkünf- 

Laßt   uns   ganz   eng   mit   der  Jugend  ten     teilzunehmen,     und     laßt     uns 

verbunden    sein,    so    daß    wir    ihren  ihnen     die     Möglichkeit     einräumen, 

Pulsschlag   fühlen.   Ja,   laßt  uns   den  Anteil    zu    nehmen    an    der   Planung 

jungen  Menschen  helfen,  ihr  Schick-  und      Gestaltung      unsrer     Zukunft, 

sal    zu    formen.    Laßt    sie    teilhaben  Was   wir  der  Jugend   gewähren,  das 

an  der  Arbeit  für  Gottes  Werk.   Ob  wird  ihr  im  Alter  nützen.  Also:  Be- 

wir  als  Väter  oder  Mütter,   oder  als  dienen    Sie    sich    Ihrer   jungen    Men- 

Leiter    mit    der    Jugend    verbunden  sehen! 


=L//te  QSlia/i  c/eJ 


Eine  Radioansprache  von  Richard  L.  Evans 

Viele,  die  früher  nicht  so  oft  und  ernsthaft  beteten,  bekennen  sich  heute  wieder 
zum  Gebet  und  sie  finden  ihre  Rettung  darin.  Es  ist  bedauerlich,  daß  erst  schlechte 
Zeiten  kommen  müssen,  um  den  Menschen  auf  die  Knie  zu  bringen;  andererseits  ist 
es  aber  auch  ein  Glück,  daß  wir  auch  in  solchen  Zeiten  immer  einen  Weg  finden, 
um  zu  unserem  Vater  und  Gott  zu  sprechen,  einen  Weg,  um  unsre  Herzen  zu  er- 
leichtern, daß  wir  dadurch  die  Zuversicht  erneuern,  daß  unsre  Gebete,  seien  sie 
stili  oder  laut  gesprochen,  erhört  und  beachtet  werden.  Es  gibt  Menschen,  die 
glauben,  daß  Gebete  wertlos  seien,  weil  nicht  alle  ihre  Wünsche  in  Erfüllung  gehen. 
Andre  wieder  glauben,  durch  ihr  eignes  Vorhaben  das  Weltall  nach  vernunfts- 
mäßigen  Gesichtspunkten  gestalten  zu  können;  daß  Gebete  wegen  ihrer  psycho- 
logischen Wirkung  zwar  auf  den  Betenden  hilfreich  wirken,  daß  aber  deswegen  noch 
lange  keine  Wirkung  von  außerhalb  zu  erwarten  sei.  Lassen  wir  also  ruhig  allen 
jenen  ihre  Befriedigung,  wenn  sie  sie  in  dieser  Art  Vernunftsglauben  finden.  Das 
Gebet  aber,  das  den  Menschen  wirklich  mit  unerschütterlichem  Vertrauen  und  starker 
Zuversicht  heiter  durch  all  die  Gefahren  und  Ungewißheiten  des  Lebens  gehen 
läßt,  ist  jenes  Gebet,  bei  dem  der  Mensch  weiß,  daß  er  zu  seinem  Vater  im  Himmel 
spricht,  und  zwar  genau  so,  als  ob  er  zu  seinem  Vater  auf  Erden  sprechen  würde. 
Auf  dem  Wege  zu  dieser  Sicherheit  im  Gebet  gibt  es  vieles,  das  der  Mensch  nicht 
vei  steht   und  auch  nicht  verstehen   kann. 

Jene,  die  glücklich  genug  waren,  einen  liebenden  Vater  zu  besitzen,  und  jene,  die 
so  glücklich  waren,  eigene  geliebte  Kinder  zu  haben,  können  das  Gebet  besser  ver- 
stehen. Vielleicht  weil  sie  wissen,  daß  es  nichts  gibt,  was  ein  Vater  seinem  Kinde 
abschlagen  würde,  sofern  es  sich  ermöglichen  läßt  und  es  zum  Besten  des  Kindes 
ist.  Wir  können  mit  der  gleichen  Zuversicht  zu  unserm  Vater  im  Himmel  sprechen. 
Aufopfernde  Eltern  werden  aber  einem  ihrer  Kinder  nie  etwas  geben,  das  den 
andern  weh  tun  oder  sie  kränken  würde.  Daran  sollten  wir  auch  beim  Gebet 
denken  —  bittet  nicht  um  etwas,  das  einem  andern  gehört  oder  das  andre  unge- 
rechterweise weh  tun  könnte  oder  zum  Schaden  anderer  beitragen  würde;  denn  wir 
alle  sind  Gottes  Kinder  und  werden  von  ihm  wie  die  Kinder  eines  Vaters  auf  Erden 
geliebt.  Diese  Betrachtung  mag  zu  einem  bessern  Verständnis  des  Gebetes  führen. 
..Sei  demütig,  und  der  Herr,  dein  Gott,  wird  dich  leiten  und  dir  die  Antwort  auf 
deine  Gebete  geben."  So  sagte  der  Vater  aller  Menschen.  „Ich  erkenne  dein  Herz 
und  habe  deine  Gebete  erhört".  Wenn  also  trotz  aller  Schwierigkeiten  eine  unver- 
siegbare Hoffnung  in  unser  Herz  einzieht,  dann  kam  und  kommt  sie  zu  uns  durch  — 

die  Kraft  des  Gebets. 
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DIE  ZEICHEN  DER  ZEIT 


Von  Joseph  Fielding  Smith  vom  Rat  der  Zwölfe,  21.   10.  1942 
(Fortsetzung) 


III 


Was  die  Schriften  lehren 

Laßt  uns  nun  zu  den  Schriften 
gehen,  und  zwar  zu  der  Stelle,  die 
auch  Moroni  dem  Propheten  gegen- 
über anführte:  Als  Petrus  den  Juden 
predigte,  sagte  er:  „So  tut  nun 
Buße  und  bekehret  euch,  daß  eure 
Sünden  vertilgt  werden;  auf  daß  da 
komme  die  Zeit  der  Erquickung  von 
dem  Angesichte  des  Herrn,  wenn  er 
senden  wird  den,  der  euch  jetzt  zu- 
vor gepredigt  wird,  Jesus  Christus, 
welcher  muß  den  Himmel  einnehmen 
bis  auf  die  Zeit,  da  herwiedergebracht 
werde  alles,  was  Gott  geredet  hat 
durch  den  Mund  aller  seiner  heiligen 
Propheten  von  der  Welt  au."  (Apg. 
3:  19 — 21.)  Moroni  erklärte  weiter, 
daß  diese  Zeit  der  Wiederherstellung 
aller  Dinge,  von  der  Moses  sprach, 
die  Petrus  den  Juden  gegenüber 
wiederholte  und  von  welcher  Moroni 
dem  Propheten  Joseph  berichtete, 
nun  gekommen  sei. 
Paulus  schrieb  an  die  Epheser:  „Und 
er  hat  uns  wissen  lassen  das  Ge- 
heimnis seines  Willens  nach  seinem 
Wohlgefallen,  so  er  sich  vorgesetzt 
hatte  in  ihm;  daß  es  ausgeführt 
würde,  da  die  Zeit  erfüllet  war,  auf 
daß  alle  Dinge  zusammengefaßt  wür- 
den in  Christo,  beides,  das  im  Him- 
mel und  auf  Erden  ist,  in  ihm." 
(Eph.  1:9—10.) 

Die  alten  Propheten  begriffen  die 
Notwendigkeit  einer  späteren  Wie- 
derherstellung sehr  wohl,  und  Paulus 
betonte,  daß  sie  in  der  Fülle  der 
Zeiten  stattfinden  würde.  Der  Pro- 
phet Joseph  Smith  wurde  von  Engeln 
und  von  dem  Herrn  selbst  unterrich- 
tet, wie  wir  es  in  L.  u.  B.,  Abschn.  27 
lesen,  und  daß  die  Zeit,  in  der  wir 
leben,  die  Dispensation  der  Fülle  der 


Zeiten  sei,  in  welcher  alle  Dinge 
wiederhergestellt  werden  würden. 
Unser  10.  Glaubensartikel  lautet: 
„Wir  glauben  an  die  buchstäbliche 
Sammlung  Israels  und  an  die  Wie- 
derherstellung derZehn  Stämme,  daß 
Zion  auf  diesem  (dem  amerikani- 
schen) Kontinent  aufgebaut  werden, 
daß  Christus  persönlich  auf  der  Erde 
regieren  und  daß  die  Erde  erneuert 
werden  und  ihre  paradiesische  Herr- 
lichkeit erhalten  wird." 

Die  paradiesische  Herrlichkeit 
wiederhergestellt 

Um  die  Erde  zu  erneuern,  muß  etwas 
wiederhergestellt  werden,  was  an- 
fangs bestand.  Ihren  himmlischen 
Charakter  wird  die  Erde  aber  erst 
nach  dem  Tausendjährigen  Reich, 
und  zwar  zu  ihrer  Auferstehung  er- 
halten. In  L.  u.  B.  heißt  es:  „Wa6 
sollen  wir  verstehen  unter  dem 
Buche,  das  Johannes  sah,  das  aus- 
wendig mit  sieben  Siegeln  versiegelt 
war?"  „Wir  sollen  darunter  ver- 
stehen, daß  es  den  geoffenbarten 
Willen,  die  Geheimnisse  und  Werke 
Gottes  enthält;  die  verborgeneu 
Dinge  seines  Planes  betreffs  dieser 
Erde  während  der  siebentausend 
Jahre  ihres  Bestehens  oder  ihrer 
zeitlichen  Existenz."  (L.  u.  B.  77:6.) 
Was  ist  zeitliche  Existenz?  Und  was 
war  die  Erde,  bevor  sie  zeitlich 
wurde? 

Im  Buch  Jesaja  finden  wir  die  fol- 
gende Stelle:  „Denn  siehe,  ich  will 
einen  neuen  Himmel  und  eine  neue 
Erde  schaffen,  daß  man  der  vorigen 
nicht  mehr  gedenken  wird  noch  sie 
zu  Herzen  nehmen:  sondern  sie  wer- 
den sich  ewiglich  freuen  und  fröh- 
lich sein  über  dem.  was  ich   schaffe. 


157 


Denn  siehe,  ich  will  Jerusalem  schaf- 
fen zur  Wonne  und  ihr  Volk  zur 
Freude. 

Und  ich  will  fröhlich  sein  üher  Jeru- 
lem  und  mich  freuen  über  mein 
Volk;  und  soll  nicht  mehr  darin  ge- 
hört werden  die  Stimme  des  Wei- 
nens, noch  die  Stimme  des  Klagen«. 
Es  sollen  nicht  mehr  dasein  Kinder, 
die  nur  etliche  Tage  leben,  oder  Alte, 
die  ihre  Jahre  nicht  erfüllen,  son- 
dern die  Knaben  sollen  hundert 
Jahre  alt  werden  und  sterben,  und 
die  Sünder  sollen  hundert  Jahre  alt 
verflucht  werden."  (Jes.  65:17 — 20.) 
Dieser  neue  Himmel  und  diese  neue 
Erde  kann  wohl  kaum  mit  dieser 
Erde  in  ihrem  jetzigen  Zustand  ver- 
glichen werden,  dann,  nachdem  sie 
—  wie  die  Menschen  —  den  Tod  er- 
litten haben  wird,  wird  sie  in  der 
Auferstehung  als  ein  himmlischer 
Körper  hervorkommen.  Sie  wird 
dann  wiederhergestellt  werden,  so 
daß  sie  wieder  so  schön  sein  wird,  wie 
sie  es  am  Anfang  war.  Dies  wird  mit 
der  Wiederkunft  Christi  beginnen. 
Diese  Wandlung  der  Erde  wird 
ebenfalls  ein  Teil  der  Wiederher- 
stellung sein.  Weiter  heißt  es  im 
Buch  Jesaja: 

,,Sie  werden  Häuser  bauen  und  be- 
wohnen, sie  werden  Weinberge  pflan- 
zen und  ihre  Früchte  essen.  Sie  sol- 
len nicht  bauen,  was  ein  andrer  be- 
wohne, und  nicht  pflanzen,  was  ein 
andrer  esse.  Denn  die  Tage  meines 
Volkes  werden  sein  wie  die  Tage 
eines  Baumes,  und  das  Werk  ihrer 
Hände  wird  alt  werden  bei  meinen 
Auserwählten. 

Sie  sollen  nicht  umsonst  arbeiten, 
noch  unzeitige  Geburt  gebären;  denn 
sie  sind  der  Same  des  Gesegneten  des 
Herrn  und  ihre  Nachkommen  mit 
ihnen.  Und  soll  geschehen,  ehe  sie 
rufen,  will  ich  antworten;  wenn  sie 
noch  reden,  will  ich  sie  hören.  Wolf 
und  Lamm  sollen  weiden  zugleich, 
der  Löwe   wird   Stroh  essen  wie  ein 


Rind  und  die  Schlange  soll  Erde 
essen.  Sie  werden  nicht  schaden  noch 
verderben  auf  meinem  ganzen  heili- 
gen Berge,  spricht  der  Herr."  (Jes. 
65:21—25.) 

Jedes  verwesliche  Ding 
wird  verzehrt  werden 

In  L.  u.  B.  101  lesen  wir:  „Sehet,  es 
ist  mein  Wille,  daß  sie  .  .  .  sich  vor- 
bereiten sollen  auf  die  Offenbarung, 
die  kommen  wird,  wann  der  Vor- 
hang meines  Tempels  in  meinem 
Tabernakel,  der  die  Erde  verbirgt, 
hinweggenommen  wird  und  alles 
Fleisch  midi  sehen  wird.  Und  jedes 
verwesliche  Ding  —  es  sei  vom  Men- 
schen oder  vom  Tier  des  Feldes,  von 
den  Vögeln  des  Himmels  oder  den 
Fischen  des  Meeres  — ,  das  auf 
Erden  wohnt,  soll  verzehrt  werden; 
und  die  Elemente  sollen  vor  großer 
Hitze  schmelzen  und  alle  Dinge  sol- 
len neu  werden,  daß  meine  Er- 
kenntnis und  Herrlichkeit  auf  der 
ganzen  Erde  wohnen  möge." 
Diese  umwälzenden  Geschehnisse 
werden  zur  Zeit  der  Wiederkunft 
Christi  stattfinden  und  sie  werden 
sich  damit  zu  Beginn  des  Tausend- 
jährigen Reiches  ereignen.  Die«  wird 
ein  Teil  der  Wiederherstellung  sein, 
wovon  wir  in  der  heutigen  Zeit  be- 
reits einige  Vorzeichen  erkennen 
können. 

„Und  an  jenem  Tage  wird  die  Feind- 
schaft des  Menschen  und  die  Feind- 
schaft der  Tiere,  selbst  die  Feind- 
schaft alles  Fleisches,  vor  mir  auf- 
hören. Und  was  an  jenem  Tage 
irgend  jemand  bitten  wird,  das  soll 
ihm  gegeben  werden."  (Vergleiche 
Jesaja.  In  jener  Zeit  wird  auch  nie- 
mand mehr  Freude  am  Töten  der 
Tiere  haben.) 

Die  Kinder  sollen  nicht  sterben 

„Und  an  jenem  Tage  soll  Satan  keine 
Macht  haben,  irgendeinen'  Meii«che<h 
zu  versuchen.  Und  es  wird  k'ejhe'Sörge 
geben,     weil     es     datin' '  keinen'  Tod 
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gibt."  (Dies  ist  aber  noch  nicht  die 
Auferstehung  und  bedeutet  nicht, 
daß  wir  von  der  Sterblichkeit  zur 
Unsterblichkeit  hindurchdringen  wer- 
den.) 

„Und  an  jenem  Tage  wird  ein  Kind 
erst  sterben,  wenn  es  alt  ist,  und 
sein  Leben  soll  wie  das  Alter  eines 
Mannes  sein.  Und  wenn  es  stirbt, 
wird  es  nicht  in  der  Erde  schlafen, 
sondern  in  einem  Augenblick  ver- 
wandelt und  dann  emporgehoben 
werden,  und  seine  Ruhe  wird  herr- 
lich sein.  (L.  u.  B.  101:23—31.) 
Während  des  ganzen  Millenniums 
müssen  wir  die  Arbeit  für  jene  tun, 
die  uns  vorangegangen  sind  und  die 
für  sich  selbst  das  Werk  in  den  Tem- 
peln nicht  tun  können. 

Zustände  der  unterirdischen 

Welt,  bis  Christus  kommt 

Als  Adam  im  Garten  Eden  war,  lebte 
er  in  der  Gegenwart  Gottes.  Er 
sprach  eine  vollkommene  Sprache, 
des  Herrn  Sprache,  die  dieser  ihn  ge- 
lehrt hatte.  Nachdem  Adam  aber  das 
Gesetz  übertreten  hatte  und  folglich 
aus  der  Gegenwart  Gottes  vertrieben 
werden  mußte,  wurde  der  Same  des 
Todes,  dem  er  vorher  nicht  unter- 
worfen war,  in  sein  Herz  gepflanzt. 
Von  jener  Zeit  an,  und  bis  zu  dem 
Zeitpunkt  der  Wiederkunft  Christi, 
werden  in  der  Welt  die  Zustände 
herrschen,  die  nach  L.  u.  B.  der  so- 
genannten „Unterirdischen  Welt" 
entsprechen.  Die  Bewohner  der 
„Unterirdischen  Welt"  besitzen  die 
meisten  der  guten  Dinge  dieser  Welt 
grade  jetzt.  Und  so  sage  ich,  —  wenn 
ich  in  einem  Autobus  oder  Wagen 
zu  einer  Konferenz  fahre,  und  un- 
saubre Menschen  neben  mir  sitzen 
und  mir  den  Rauch  ins  Gesicht 
blasen:  „Gut,  das  ist  eure  Welt.  Es 
ist  die  „Unterirdische  Welt".  Ich  bin 
zwar  in  ihr,  aber  nicht  von  ihr,  und 
sie  haben  heute  ihren  Tag."  Und  so 
wird  es  fortdauern,  bis  Christus 
kommt. 


Ein  neuer  Himmel 
und  eine  neue  Erde 

Wenn  Christus  kommen  wird,  wer- 
den wir  einen  neuen  Himmel  und 
eine  neue  Erde  erhalten,  und  jedes 
verwesliche  Ding  wird  zerstört  wer- 
den. Alles,  was  zum  „Unterirdischen 
Königreich"  gehört,  und  jede  Person, 
die  ein  „unterirdisches"  Gesetz  lebt, 
wird  hinweggerafft  werden.  Im  letz- 
ten Kapitel  des  Maleachi  steht,  daß 
die  Bewohner  der  Erde  und  alle  die 
Gottlosen,  die  bei  Christi  Wieder- 
kunft noch  nicht  zerstört  sein  wer- 
den, wie  Stoppeln  verbrennen  wer- 
den. Sie  können  nicht  hier  bleiben. 
Warum?  Weil  diese  Erde  von  dem 
„unterirdischen"  in  den  „irdischen" 
Stand  übergehen  wird,  wie  es  die 
Offenbarungen  künden.  Dann  wird 
tausend  Jahre  lang  eine  irdische  Welt 
sein.  Für  die  Dauer  dieser  Zeit  wird 
es  kein  Sterben  geben. 
Wir  erfahren  durch  eine  Offen- 
barung, daß  der  Jünger  Johannes 
noch  auf  der  Erde  ist.  Er  ist  nicht 
gestorben.  Er  wurde  verwandelt,  und 
die  Bewohner  der  Erde  werden  eben- 
falls eine  solche  Art  der  Verwand- 
lung erfahren.  Sie  werden  in  einen 
irdischen  Zustand  verwandelt  wer- 
den und  dadurch  Macht  über  Krank- 
heiten und  das  Leben  haben,  bis  sie 
ein  gewisses  Alter  erreicht  haben 
werden.  Dann  erst  werden  sie  ster- 
ben. Wer  aber  die  Gebote  Gottes 
nicht  hält  und  dem  Evangelium  nicht 
gehorsam  ist,  der  wird  die  Wahrheit 
nicht  erhalten  können.  Dennoch,  sagt 
Jesaja,  wird  die  Zeit  kommen,  wo  die 
Erkenntnis  Gottes  die  Erde  bedecken 
wird  wie  die  Wasser  den  Meeres- 
boden. Und  so  werden  wir  tausend 
Jahre  in  einer  lieblichen  Welt  leben, 
die  zu  dem  Zustand  wiederhergestellt 
sein  wird,  der  vorherrschte,  ehe  der 
Tod  in  die  Welt  kam. 

Wie  der  Tod  in  die  Welt  kam 

In    der    Köstlichen   Perle    lesen    wir: 
„Lehre  es  deshalb  deine  Kinder,  daß 


159 


alle  Menschen  sich  überall  bekehren 
müssen,  oder  sie  können  auf  keine 
Weise  das  Reich  Gottes  ererben, 
denn  nichts  Unreines  kann  dort  woh- 
nen oder  in  seiner  Gegenwart 
sein  .  .  . 

Deshalb  gebe  ich  dir  ein  Gebot,  diese 
Dinge  deine  Kinder  frei  zu  lehren 
und  zu  sagen:  Daß  infolge  der  Über- 
tretung der  Fall  kommt,  welcher  Fall 
den  Tod  bringt,  und  da  ihr  in  die 
Welt  geboren  wurdet  durch  Wasser 
und  Blut  und  den  Geist,  welchen  ich 
gemacht  habe,  und  so  aus  dem 
Staube  eine  lebende  Seele  wurdet, 
daher  müsset  ihr  wiedergeboren  wer- 
den in  das  Himmelreich  aus  dem 
Wasser  und  aus  dem  Geist,  und  ge- 
reinigt werden  durch  Blut,  selbst 
durch  das  Blut  meines  Eingebore- 
nen ..  .  (K.  P.  Moses  6:57—59.) 
Hier  hat  der  Herr  deutlich  gesagt, 
daß  durch  die  Übertretung  der  Fall 
kam,  der  den  Tod  brachte.  Gab  es 
vorher  keinen  Tod?  Ich  führe  eine 
andre  Stelle  an:  „Denn  der  Tod 
kam  über  alle  Menschen,  den  barm- 
herzigen Plan  des  großen  Schöpfers 
zu  erfüllen,  so  muß  notwendigerweise 
die  Kraft  der  Auferstehung  sein  und 
die  Auferstehung  kommt  notwendi- 
gerweise auf  Grund  des  Falles." 
Jetzt  kommen  wir  zu  den  Zeichen 
der  Zeit  unsrer  eignen  Tage,  und  zu 
dem,  was  Gott  über  die  Wiederher- 
stellung sagte. 

Für  den  Herrn  sind  alle  Dinge 
geistig 

In  L.  u.  B.  29:34  lesen  wir:  „Des- 
wegen, wahrlich  sage  ich  euch,  sind 
alle  Dinge  für  mich  geistig,  und  zu 
keiner  Zeit  habe  ich  euch  ein  Gesetz 
gegeben,  das  zeitlich  war;  noch 
irgendeinem  Menschen,  noch  den 
Menschenkindern,  noch  Adam,  eurem 
Vater,  den  ich  erschuf." 
Was  ist  daraus  zu  entnehmen?  Daß 
weder  Adam  zeitlich  erschaffen 
wurde,  noch  irgend  jemand. 


Der  Herr  sagt  uns  im  133.  Abschnitt, 
wie  die  Juden  nach  Jerusalem  zu- 
rückkehren werden;  wie  die  israeliti- 
schen Stämme  zu  den  Kindern  Ephra- 
ims kommen  werden,  um  ihre  Seg- 
nungen zu  empfangen. 

In  den  nördlichen  Ländern 

„Und  diejenigen,  die  in  den  nörd- 
lichen Ländern  sind,  werden  vor  dem 
Herrn  in  Erinnerung  kommen,  und 
ihre  Propheten  werden  seine  Stimme 
hören,  und  sie  werden  sich  nicht 
länger  zurückhalten,  die  Felsen  schla- 
gen und  das  Eis  wird  vor  ihrer 
Gegenwart  herabfließen.  Und  ein 
Weg  wird  in  der  Mitte  der  großen 
Tiefe  gebahnt  werden.  Ihre  Feinde 
werden  ihnen  zur  Beute  werden." 
(L.  u.  B.  133:26—28.) 
Niemand  weiß,  wo  sich  die  „Ver- 
lornen Stämme"  in  den  nörd- 
lichen Ländern  aufhalten,  denn  wenn 
man  es  wüßte,  würde  man  sie  nicht 
grade  mit  einem  solchen  Namen  be- 
nennen. Sie  wissen,  viele  Leute  ha- 
ben die  Idee,  daß  diese  Stämme 
nicht  mehr  verloren  seien  und  daß 
sie  sich  während  der  ganzen  Zeit 
bereits  mit  uns  vermischt  haben. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Wir  sam- 
meln zwar  das  zerstreute  Israel;  aber 
die  zehn  Stämme  sind  bis  jetzt  noch 
nicht  erschienen.  Sie  werden  kom- 
men, wenn  der  Herr  sie  ruft.  Es  ist 
unverkennbar,  daß  selbst  die  nörd- 
lichsten Gebiete  dem  Verkehr  er- 
schlossen werden.  Ich  weiß  nicht, 
warum  das  gerade  jetzt  geschieht. 
Ich  frage  mich,  ob  es  nicht  der  Er- 
füllung der  Verheißung  Gottes  dien- 
lich sein  wird,  um  eben  einen  Weg 
für  dieses  verlorne  Volk  zu  bereiten, 
daß  es  zu  den  Kindern  Ephraims 
kommen  kann.  Der  Herr  tut  viele 
Dinge  auf  wunderbare  Weise.  Hören 
wir,  was  er  weiter  sagt:  „Darum  be- 
reitet euch  vor  auf  die  Zukunft  de6 
Bräutigams;  gehet  aus,  gehet  aus, 
ihm  entgegen.  Denn  sehet,  er  wird 
auf  dem  ölberge  stehen  und  auf  dem 
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mächtigen  Ozean,  nämlich  der  gro- 
ßen Tiefe,  und  auf  den  Inseln  des 
Meeres,  und  auf  dem  Lande  Zion. 
Und  er  wird  seine  Stimme  von  Zion 
erschallen  lassen,  und  aus  Jerusalem 
wird  er  sprechen,  und  seine  Stimme 
wird  unter  allen  Völkern  gehört  wer- 
den. Und  es  wird  eine  Stimme  sein 
wie  die  Stimme  vieler  Gewässer  und 
wie  die  Stimme  eines  großen  Don- 
ners, so  daß  die  Berge  einstürzen 
und  die  Täler  nicht  mehr  zu  finden 
sein  werden."  (L.  u.  B.  133:19—22.) 

Die  Inseln  werden  ein  Land 
werden 

„Er  wird  der  großen  Tiefe  befehlen, 
und  sie  wird  in  die  nördlichen  Län- 
der zurückweichen,  und  die  Inseln 
werden  ein  Land  werden."  (L.  u.  B. 
133:23.)  Das  ist  ein  Teil  der  Wieder- 
herstellung. Sagte  uns  der  Herr  nicht 
am  Anfang,  daß  alles  Land  an  einem 
Platz,  und  alles  Wasser  an  einem 
Platz  zusammenkommen  wird?  Aller- 
dings wird  es  dann  furchtbare  Er- 
schütterungen geben.  „Und  das  Land 
Jerusalem  und  das  Land  Zion  wer- 
den an  ihren  Platz  zurückweichen, 
und  die  Erde  wird  sein,  wie  sie  war, 
ehe  sie  geteilt  wurde.  Und  der  Herr, 
selbst  der  Erlöser,  wird  in  der  Mitte 
seines  Volkes  stehen  und  über  alles 
Fleisch  regieren."  (L.  u.  B.  133:24 
bis  25.) 

Alles  das  wird  sich  ereignen,  wann 
Christus  wiederkommen  wird.  Auch 
das  ist  ein  Teil  der  Wiederherstel- 
lung. Wenn  aber  die  Schlüssel  des 
Priestertums  nicht  bereits  auf  der 
Erde  gewesen  wären,  hätte  dies  alles 
nicht  geschehen  können. 

Lasset  euch  nicht  betrügen 

„Lasset  euch  daher  nicht  betrügen, 
sondern  seid  standhaft  und  seid  ge- 
wärtig, daß  der  Himmel  erzittre  und 
die  Erde  erbebe  und  daß  sie  taumle 
wie  ein  Trunkner;  seid  gewärtig,  daß 
die  Täler  erhöht,  die  Berge  erniedrigt 
und   die   unebnen  Plätze  sich  ebnen 


werden,  und  alles  dies  soll  ge- 
schehen, wann  der  Engel  seine  Po- 
saune blasen  wird."  (L.  u.  B.  49:23.) 
„Und  ich  rede  solches  in  meinem 
Eifer  und  im  Feuer  meines  Zorns. 
Denn  zur  selben  Zeit  wird  großes 
Zittern  sein  im  Lande  Israel,  daß 
vor  meinem  Angesicht  zittern  sollen 
die  Fische  im  Meer,  die  Vögel  unter 
dem  Himmel,  die  Tiere  auf  dem 
Felde  und  alles,  was  sich  regt  und 
bewegt  auf  dem  Land,  und  alle  Men- 
schen, so  auf  der  Erde  sind;  und 
sollen  die  Berge  umgekehrt  werden 
und  die  Felswände  und  alle  Mauern 
zu  Boden  fallen."  (Hes.  38:19—20.) 
Nachdem  die  tausend  Jahre  vergan- 
gen sind,  wird  die  Erde  sterben,  weil 
sie  ja  ein  lebendiges,  sterbliches 
Ding  ist,  und  sie  wird  auferweckt 
werden  in  der  Auferstehung,  und 
zwar  durch  die  Kraft  der  Auferste- 
hung Jesu  Christi,  gleichwie  jedes 
menschliche  Wesen  auf  ihr  die  gleiche 
Auferstehung  durchmachen  wird. 
Diese  Erde  wird  dann  wiederherge- 
stellt werden  und  wird  endgültig  ein 
himmlischer  Körper  sein.  Wenn  diese 
Zeit  kommen  wird,  wird  alles  Volk, 
das  ein  irdisches  Gesetz  erfüllte  und 
das  Vorrecht  hatte,  auf  diesem  Pla- 
neten zu  sein,  die  Erde  verlassen 
müssen.  Sie  können  dann  nicht  hier- 
bleiben, denn  wenn  die  Erde  erhöht 
und  himmlisch  sein  wird,  können  nur 
himmlische  Wesen  auf  ihr  leben.  Wer 
also  nur  irdischen  oder  gar  unterirdi- 
schen Gesetzen  ergeben  ist,  der  kann 
kein  Erbteil  auf  dieser  Erde  haben. 
Der  Herr  segne  Sie.  Ich  bitte  es  im 
Namen  Jesu  Christi,  Amen! 


..Des  Menschen  edleres  Leben  geht 
langsam  von  Stufe  zu  Stufe  zu  seiner 
Reifung,  aber  sein  Wachstum,  so 
lange  es  dauert,  soll  nie  still  stehen,. 
es  soll  wachsen  von  Stufe  zu  Stufe, 
von  Erkenntnis  zu  Erkentnis,  von 
Liebe  zu  Liebe."  Pestalozzi. 
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Von  Alma  Sonne 

Das  Volk  Israel  war  eine  prophetische  Nation.  Ihre  Propheten  erschienen  von 
Zeit  zu  Zeit,  und  zwar  immer  gerade  dann,  wann  sie  am  notwendigsten  ge- 
braucht wurden.  Die  Geschichte  Israels  ist  großenteils  die  Geschichte  dieser 
Propheten.  Ihre  Botschaften  spiegelten  ganz  allgemein  den  Zustand  des 
Volkes  wider,  unter  welchem  sie  ihre  prophetischen  Lehren  und  Zeugnisse 
ausbreiteten.  Die  Propheten  waren  die  inspirierten  Verkünder  göttlichen 
Wortes.  Wohl  waren  sie  nicht  immer  beliebt.  Ja,  sie  wurden  oft  verlacht, 
verfolgt  und  verachtet.  Einige  von  ihnen  wurden  von  denen  getötet,  zu 
denen  sie  gesandt  wurden.  „Welchen  Propheten  haben  eure  Väter  nicht  ver- 
folgt? Und  sie  haben  getötet",  so  sagte  Stephanus  kurz  vor  seinem  Märtyrer- 
tod. (Apg.  7:  52.)  Diese  erwählten  Diener,  die  mißverstanden  und  geschmäht 
wurden,  widmeten  sich  von  ganzem  Herzen  der  Aufgabe,  die  ihnen  zu- 
gewiesen war;  und  die  niemals  leicht  war.  Ihr  Leben  stand  im  Zeichen  ihrer 
göttlichen  Berufung,  ihrer  besondern  Gaben,  ihrer  prophetischen  Kräfte  und 
eines  tiefen  und  geheimnisvollen  Einblicks  in  die  menschlichen  Dinge.  Sie 
wurden  ausgesandt,  um  ihre  Zeitgenossen  wegen  der  drohenden  Katastro- 
phen und  Gefahren,  die  dem  Ungehorsam  und  den  Übeltaten  folgen  würden, 
zu  warnen.  Es  war  ihr  Bestreben,  die  Menschen  vor  den  Kräften  der  morali- 
schen und  geistigen  Zerrüttung  zu  bewahren  und  ihre  Abwehrkraft  zu  be- 
festigen. Durch  sie  gab  Gott  den  Menschenkindern  seinen  Willen  kund. 

Als  der  Apostel  Paulus  vor  Felix,  Festus  und  Agrippa  erscheinen  mußte, 
schloß  er  seine  Verteidigungsrede  mit  der  Frage:  „Glaubst  du  den  Prophe- 
ten?" Diese  Frage  ist  die  Grundlage  aller  religiösen  Tätigkeit  und  Vollmacht. 
Sie  ist  die  Grundlage  der  Sicherheit  und  des  Wohlseins  der  Menschen.  Die 
Propheten  waren  gleich  Leuchtfeuern,  die  den  Weg  der  Sicherheit  und  des 
Fortschrittes  wiesen.  Wenn  die  Propheten  mißachtet  wurden,  erlosch  das 
Licht,  und  Dunkelheit  bedeckte  die  Erde.  So  war  es  während  der  langen 
Zeitspanne  der  Menschheitsgeschichte,  die  als  das  dunkle  Mittelalter  bekannt 
ist.  „Gott  wird  nicht  immer  mit  den  Menschen  rechten",  denn  es  kommt  eine 
Zeit,  wann  die  Widerspenstigen  die  Strafe  für  ihren  Ungehorsam  und  ihre 
Halsstarrigkeit  erhalten  werden. 

Moses,  der  Prophet  und  Gesetzgeber,  führte  die  Kinder  Israel  mit  der  Hilfe 
des  Herrn  aus  Ägypten  ins  Gelobte  Land.  Durch  ihn  offenbarte  der  Herr  die 
Zehn  Gebote  und  errichtete  ewige  Gesetze  zur  Leitung  der  Menschheit.  Im 
Verlauf  der  israelitischen  Geschichte  gingen  andre  Propheten  aus  dem  Volk 
hervor  und  brachten  Botschaften  voller  Weisheit,  Hoffnung  und  Belehrung, 
indem  sie  des  Menschen  Verantwortlichkeit  Gott  und  dem  Nächsten  gegen- 
über auseinanderlegten.  In  gleicher  Weise  wurden  die  Nephiten,  ein  Zweig 
des  Hauses  Israel,  von  Propheten  des  lebendigen  Gottes  besucht  und  unter- 
wiesen. Sie  bezweckten,  die  Sünder  zur  Buße  zu  rufen  und  Vorkehrungen 
gegen  die  verderblichen  Einflüsse  jener  Tage  zu  treffen.  Jesus  und  seine 
Apostel  wandten  sich  energisch  gegen  die  Verderbtheit  und  Heuchelei  der 
Pharsiäer  und  Schriftgelehrten,  errichteten  die  Kirche  und  verkündeten 
das  Evangelium  des  Friedens  und  der  Liebe,  welches  ist  „die  Kraft  Gottes, 
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die  cta  selig  macht.'"  Arnos,  der  Prophet,  gab  der  Notwendigkeit  und  Wichtig- 
keit der  göttlichen  Offenbarung  mit  den  Worten  Ausdruck:  „Denn  der  Herr 
tut  nichts,  er  offenbare  derm  sein  Geheimnis  den  Propheten,  seinen  Knech- 
ten." (Arnos  3:  7.)  Die  Rechtschaffnen  müssen  zubereitet  und  die  Bösen 
gewarnt  werden,  denn  die  vorausgesagten  Gerichte  des  Allmächtigen  werden 
bald  über  die  Menschen  hereinbrechen. 

Auch  neuzeitliche  Propheten  haben  die  Wege  geebnet  und  die  Absicht 
und  den  Willen  Gottes  offenbart.  Die  Welt  ist  von  der  Wiederherstellung 
des  Evangeliums  Jesu  Christi  unterrichtet  worden.  Eine  neue  Dispensation 
offenbarter  Weisheit  wurde  eingeleitet.  Prophezeiungen  bezüglich  der  letz- 
ten Tage  haben  sich  erfüllt.  Verwirrung,  Streit  und  Widersprüche  sind  kenn- 
zeichnend für  die  Vertreter  des  neuzeitlichen  Christentums,  und  der  Verfall 
und  der  Fehlschlag  der  nach  Geltung  strebenden  Kirchen  ist  unverkennbar. 
So  war  es  auch  zu  Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Die  streitenden 
Parteien  behaupteten,  Nachfolger  des  verfolgten  und  getöteten  Nazareners 
zu  sein.  Aber  bei  den  grundsätzlichen  Lehren,  wie  sie  im  Neuen  Testament 
niedergelegt  sind,  waren  sie  uneins.  Einigkeit  war  unmöglich.  Gegnerschaft, 
Hader,  Eifersucht  und  Streit  waren  die  sicheren  Zeichen,  daß  sie  von  des 
Meisters  Evangelium  der  Liebe  und  des  guten  Willens  abwichen.  Zur  Zeit 
dieser  zutiefst  beunruhigenden  Zustände  und  unfreundlichen  Kundgebungen 
wurde  wieder  ein  Prophet  gesandt,  die  Welt  zu  erleuchten  und  den  Weg 
zu  weisen. 

Jener  Prophet  war  Joseph  Smith,  eines  Bauern  Sohn.  Er  kam  aus  den  untern 
Volksschichten.  Er  hatte  keinen  weltlichen  Hintergrund,  keine  Schulbildung 
und  keinen  gesellschaftlichen  Stand,  die  seine  Erwählung  nach  weltlichem 
Maßstab  hätte  rechtfertigen  können.  Er  war  wegen  seiner  Bescheidenheit  und 
Aufnahmefähigkeit  göttlicher  Wahrheit  erwählt  worden.  Sein  Geist  war  frei 
von  Überlieferungen,  Aberglauben  und  Trugschlüssen  der  Vergangenheit. 
Er  brauchte  nicht  viel  umzulernen,  und  außerdem  nur  wenige  Vorteile  und 
Menschenweisheit  abzulegen.  Er  war  ein  williges  Werkzeug  in  Gottes  Händen 
und  den  Einflüsterungen  des  Geistes  und  himmlischer  Inspiration  zugänglich. 
Gottes  Wege  sind  nicht  der  Menschen  Wege.  Der  allwissende  Schöpfer  und 
Herrscher  schickt  seine  Vertreter  zu  seiner  Zeit  auf  die  Erde.  Die  Weisheit 
der  Menschen  und  was  ihnen  als  vornehm  erscheint  erachtet  er  als  nichts. 
Joseph  Smith  war  wie  alle  andern  Propheten  erwählt,  ehe  er  geboren  war. 
Er  war  zu  seinem  Werk  berufen.  Seine  Befähigung,  Vertrauenswürdigkeit 
und  sein  Führertum  waren  vor  seiner  Geburt  offenbar.  Den  Weisen  der  Welt 
bleiben  die  Wunder  des  Herrn  oft  verborgen;  dennoch  aber  wird  die  Zeit 
die  Worte  der  Propheten  völlig  rechtfertigen  und  die  von  ihnen  verkündete 
Wahrheit  vollauf  bestätigen. 


Joseph  F.  Smith  —  7.  Juni  1907 
Alle  Intelligenz,  die  Menschen  auf  der 
Erde  besitzen,  ob  auf  religiösem,  wissen- 
schaftlichem oder  politischem  Gebiet  — 
kommt  von  Gott  —  alles  Gute  und 
Wahre,  das  sich  nicht  verändert.  Die  Er- 
kenntnis vom  menschlichen  System  ging 
aus  dem  menschlichen  System  selbst  her- 
vor, das  Gott  ins  Leben  gerufen  hat. 


Wilford  Woodruff  —  9.  Jan.  1881 
Wer  eine  Kleinigkeit  schafft,  tut  mehr, 
als  jener,  der  Armeen  befehligt;  wer  et- 
was Neues  zum  Segen  der  Menschheit 
erfindet,  sollte  mehr  geehrt  werden  als 
ein  König.  Weisheit  ist  besser  als  Reich- 
tum. Um  groß,  gut,  innerlich  reich,  zu- 
frieden und  geachtet  zu  sein,  achte  dich 
selbst. 
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Junge  Menschen  sprechen  vor  Studenten 
Zwei  Älteste,  Kine  D.  Strong  aus  Sugar 
City,  Idaho,  und  Max  R.Ward  aus  Idaho 
Falls,  Idaho,  hatten  es  sich  zur  Pflicht 
gemacht,  immer  nach  neuen  Möglich- 
keiten der  Evangeliumsverkündung  aus- 
zuschauen. Aus  diesem  Grunde  erbaten 
sie  sich  von  ihrem  Missionspräsidenten, 
Glenn  G.  Smith,  die  Erlaubnis,  mit  der 
Baylor  Universität  in  Waco,  Texas,  in 
Verbindung  treten  zu  dürfen,  um  dort, 
wenn  irgend  möglich,  Vorträge  zu  hal- 
ten. 

Präsident  Smith  gab  die  Erlaubnis  gern 
und  fügte  hinzu:  ., Vergessen  Sie  nicht, 
über  Ihre  Erfahrungen  dort  einen  Ar- 
tikel für  die  Church  News  zu  schreiben." 
Hier  folgt  nun  ihre  Schilderung: 
„Bei  unsrer  Ankunft  in  Waco  am 
11.  Januar  1949  bot  sich  uns  zwar  nicht 
gleich  eine  Gelegenheit,  mit  dem  dor- 
tigen Baptisten-Lehrerseminar  in  Ver- 
bindung zu  kommen.  Dafür  gaben  wir 
aber  am  vierten  Tage  vor  200  Mitgliedern 
des  Rotary-Klubs  in  ihrer  Mittagspause 
einen  Lichtbildervortrag  über  das  Buch 
Mormon.  Den  Vortrag  umrahmten  wir 
mit  einigen  Musiknummern.  Bei  dieser 
Gelegenheit  lernten  wir  Dekan  Carrol 
von  der  Baylor  Universität  kennen,  der 
uns  daraufhin  aufforderte,  ihn  in  seinem 
Büro  zu  besuchen. 

Es  stellte  sich  heraus,  daß  Dekan  Carrol 
ein  hoher  Verwaltungsbeamter  dieser 
Lehranstalt  war,  und  wir  hatten  mit  ihm 
eine  ziemlich  ausführliche  Diskussion 
über  die  verschiednen  Gebiete  des  wie- 
derhergestellten Evangeliums.  Nach  ihrer 
Beendigung  empfahl  er  uns  liebenswür- 
digerweise an  zwei  Dekane  jener  Bil- 
gungsanstalt  weiter,  und  zwar  zuerst 
einmal  an  den  Dekan  der  Theologischen 
Abteilung.  Dieser  Herr  aber  konnte  sich 
mit  dem  großzügigen  Gedanken,  Ver- 
tretern einer  andern  Religion  Gelegen- 
heit zum  Sprechen  zu  geben,  gar  nicht 
befreunden.  Er  wies  uns  also  —  sehr 
freundlich  zwar,  aber  auch  ebenso  be- 
stimmt —  ab. 

Am  folgenden  Morgen  ließen  wir  uns 
bei  dem  zweiten  Dekan  der  Geschichts- 
abteilung melden  und  boten  uns  an, 
seine  Klasse  mit  wichtigen  Geschehnissen 


der  Frühgeschichte  Amerikas  bekannt  zu 
machen.  Anfangs  hatte  er  Bedenken, 
aber  dann  schlug  er  uns  vor,  uns  mit 
Prof.  Lynn,  dem  Leiter  der  Abteilung 
Amerikanische  Geschichte,  in  Verbindung 
zu   bringen. 

Prof.  Lynn  war  sofort  mit  unserm  Vor- 
schlag einverstanden,  seine  Klasse  die 
Geschichte  der  großen  Mormonen-Pionier- 
Trecks  zu  lehren.  Es  schien  geradezu,  als 
ob  er  auf  uns  gewartet  habe;  und  die 
Tatsache,  daß  sich  seine  Klassen  grade 
der  Zeitspanne  1812 — 1840  der  ameri- 
kanische Geschichte  näherten,  war  glei- 
chermaßen als  äußerst  günstige  Gelegen- 
heit zu  bezeichnen. 

Es  ist  eine  Tatsache,  daß  diese  so  eigen- 
artig zusammenwirkenden  Umstände  und 
seine  großzügige  Haltung  uns  fast  über- 
wältigten. In  der  nun  folgenden  Aus- 
sprache mit  Prof.  Lynn,  in  der  wir  ihm 
unsre  Pläne  entwickelten,  erwähnten 
wir  auch  das  Buch  Mormon,  worauf  er 
erwiderte,  daß  wir  über  alle  Gebiete  des 
wiederhergestellten  Evangeliums  spre- 
chen dürften,  die  wir  in  Verbindung  mit 
unsrer  Geschichte  als  notwendig  erach- 
teten. 

Um  ganz  sicher  zu  sein,  wiesen  wir  doch 
noch  einmal  vorsorglich  darauf  hin,  daß 
die  Erwähnung  des  Buches  Mormon  na- 
türlich unsre  Lehre  stark  berühren 
würde,  worauf  er  erwiderte:  „Älteste, 
Sie  dürfen  über  irgendein  Gebiet  des 
Mormonismus  sprechen.  Wenn  die  Stu- 
denten in  ihrem  Glauben  nicht  genug 
gefestigt  sind,  ist  es  höchste  Zeit,  daß 
sie  geprüft  werden." 

Dieser  großzügige  Ausspruch  war  be- 
zeichnend für  seine  ganze  Haltung,  die 
er  uns  gegenüber  eingenommen  hatte. 
Es  wurde  dann  Mittwoch,  der  26.  Januar, 
festgelegt,  an  dem  wir  unsern  Vortrag 
in  zwei  verschiedenen  Klassen  halten 
sollten,  und  wofür  uns  die  ganze  Klas- 
senzeit zur  Verfügung  gestellt  werden 
würde. 

Anschließend  wurden  wir  vom  Schrift- 
leiter der  Universitätszeitung  befragt. 
Dabei  interessierte  ihn  die  Geschichte 
des  Buches  Mormon  so  sehr,  daß  er  bat, 
in  Verbindung  mit  den  neuzeitlichen 
Entdeckungen  in  Amerika  einen  Artikel 
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darüber  schreiben  zu  dürfen.  Ein  Er- 
suchen, dem  wir  gern  stattgaben.  Wir 
unterstützten  ihn  dazu  noch  mit  man- 
cherlei Unterlagen.  Der  Artikel  auf  der 
ersten  Seite  des  Universitätstageblatts 
lautete  dann  bezeichnenderweise:  „Mor- 
monen-Älteste , fallen'  in  Baptistenfes- 
tung ,ein'."  Der  freundlich  gehaltene 
Artikel  schloß  mit  einem  zustimmenden 
Hinweis  auf  die  am  folgenden  Tag  von 
uns  im  Hörsaal  für  amerikanische  Ge- 
schichte zu  haltenden  Vorträge. 

An  jenem  Tage  waren  die  Klassenräume 
überfüllt,  und  Prof.  Lynn  begrüßte  seine 
Gäste    in   besondrer   Weise. 

Wir  hatten  einen  Überblick  über  die 
wichtigsten  Ereignisse  der  Mormonen- 
geschichte auf  drei  Seiten  zusammenge- 
drängt, vervielfältigt  und  unter  Prof. 
Lynns  Leitung  an  die  Anwesenden  ver- 
teilt. 


Die  Aufnahme  der  Vorträge  in  beiden 
Klassen  war  äußerst  günstig  und  befrie- 
digend. Bezeichnend  für  den  guten 
Widerhall  war  die  Einladung,  über  den 
Baylor-Universitätsrundfunk  zu  spre- 
chen, ein  Vorschlag,  in  den  wir  gern 
einwilligten. 

Zu  unsrer  Überraschung  wurden  wir  auch 
noch  von  der  Leiterin  der  fortgeschrit- 
tenen amerikanischen  Geschichtsklasse, 
Miß  Gregory,  gebeten,  denselben  Vor- 
trag in  ihrer  Klasse  zu  halten,  und,  falls 
es  uns  recht  sein  würde,  am  Ende  des 
Vortrags  eine  Diskussion  über  Lehrfragen 
anzuschließen. 

Man  sieht  also,  daß  aus  einer  Möglich- 
keit, die  man  ernsthaft  sucht,  weitere 
ungeahnt  erwachsen  können,  und  daß 
manchmal  aus  unserem  wahrhaft  guten 
Willen  nicht  nur  ein  Pfad,  sondern  viele 
Wege  entspingen. 
(Aus    Church  News,   9.    3.   39.   S.   16.) 
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Von  Mildred  Platt 

Der  elfte  Glaubensartikel  lautet:  „Wir  erheben  Anspruch  auf  das  Recht,  den 
Allmächtigen  Gott  zu  verehren  nach  den  Eingebungen  unsres  Gewissens,  und 
gestatten  allen  Menschen  dasselbe  Recht,  mögen  sie  verehren  wie,  wo  oder 
was  sie  wollen."  Viele  meinen,  dieser  Glaubensartikel  sei  leicht  zu  befolgen, 
es  scheint  jedoch  das  Gegenteil  der  Fall  zu  sein.  Die  Geschichte  beweist, 
daß  gerade  diejenigen,  die  sich  gegen  Kirche  und  Staat  in  Verteidigung  ihrer 
persönlichen  Rechte  und  Freiheiten  auflehnten,  dann  selber,  wenn  sie  einmal 
zur  Macht  kamen,  gegenüber  denen,  die  sich  von  ihnen  unterschieden,  am 
bittersten  waren,  und  doch  hätten  grade  sie  am  duldsamsten  sein  sollen. 
Es  ist  sicher  eines  unsrer  größten  Probleme,  die  Menschen  zu  veranlassen, 
darauf  zu  verzichten,  die  Mitglieder  andrer  Kirchen  zu  verdammen  oder 
lächerlich  zu  machen.  Wenn  wir  je  die  Freundschaft  und  das  Wohlwollen 
andrer  erlangen  und  sie  zu  unserm  Glauben  bekehren  wollen,  dann  kann 
das  nur  dadurch  geschehen,  daß  wir  ihnen  durch  unser  Leben  und  unsre 
Lehren  beweisen,  daß  wir  die  beste  Religion  in  der  Welt  haben.  Ein  Missionar 
hatte  einmal  auf  Grund  seines  Anstands  und  seiner  Großzügigkeit  einen 
Freund  bewogen,  unsre  Kirche  zu  besuchen.  Der  Sprecher  jenes  Tages  ge- 
hörte unglücklicherweise  zu  den  wenigen,  die  an  andren  Religionen  nichts 
Gutes  sehen  können  und  der  seiner  Ansicht  auch  beredten  Ausdruck  gab. 
Der  Freund  verließ  die  Versammlung  mit  dem  Gefühl,  daß  die  Mormonen 
wohl  auch  nicht  besser  seien  als  die  andern  Religionsverfechter.  Wir  müssen 
es  lernen,  die  Tatsache  anzuerkennen,  daß  keine  zwei  Menschen  gleicher 
Ansicht  über  alle  Fragen  sind,  daß  wir  aber  alle  das  Recht  haben,  für  uns 
zu  denken,  zu  glauben  und  zu  wählen,  solange  wir  dabei  nicht  die  Rechte 
andrer  einengen. 
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Von  Merrill  Y.  Wagoner 
IV 


Anmerkung:  Dein  letzten  Absatz 
im  Stern  Nr.  4  unter  der  Überschrift 
„Zusammenfassung  der  Revisionen" 
ist  die  folgende  Bemerkung  voranzu- 
stellen, die  wir  Ihnen  hiermit  noch 
nachträglich  bekanntgeben: 
„Es  wurden  nur  Verse  berücksichtigt, 
die  eine  entscheidende  Berichtigung 
erkennen  lassen.  Verse,  in  denen  es 
sich  nur  um  die  Veränderung  einer 
Präposition  usw.  handelt,  sind  in  den 
Zahlen  der  Tabelle  nicht  enthalten, 
da  diese  Änderungen  dem  Heraus- 
geber der  Bibel  und  nicht  Joseph 
Smith  zuzuschreiben  sind." 

Die  vom  Propheten  Joseph  Smith  ge- 
machten Revisionen  beweisen,  daß 
in  der  Bibel  seit  ihrem  Entstehen  bis 
zur  Gegenwart  zwei  Arten  von  Ver- 
änderungen vorgenommen  wurden. 
Wir  können  von  beabsichtigten 
und  unbeabsichtigten  Veränderungen 
sprechen.  Die  unabsichtlichen  er- 
scheinen häufig,  wichtig  sind  aber 
vor  allem  die  absichtlichen  Abände- 
rungen. 

Hervorzuheben  ist,  daß  die  Gelehr- 
ten, die  auf  Geheiß  König  Jakobs 
im  Jahre  1611  die  Bibel  in  das  Eng- 
lische übersetzten,  ehrlich  und  sorg- 
fältig arbeiteten.  Der  Vergleich  ihrer 
Übersetzung  mit  den  Originalen,  die 
ihnen  vorlagen,  zeigt,  daß  sie  so 
genau  übersetzten,  wie  es  ihnen  mög- 
lich war.  Sie  fügten  nur  Worte  in 
Kursivschrift  hinzu,  die  sich  aus  der 
englischen  Ausdrucksweise  ergaben. 
Die  meisten  Veränderungen  oder 
Entstellungen  des  Textes  stammen 
aus  früherer  Zeit.  Die  Gelehrten  sind 
sich  darüber  einig,  daß  uns  die 
hebräischen  Bücher,  wie  wir  sie 
heute  besitzen,  ohne  wesentliche  Ver- 
änderungen seit  etwa  dem  Jahre 
100  n.  Chr.  überliefert  worden  sind. 
Selbstverständlich     beherrschen     mo- 


derne Gelehrte  das  Hebräische  besser 
und  haben  auch  einen  größeren  Über- 
blick über  das  Quellenmaterial  als 
die  Übersetzer,  die  im  Auftrage  des 
Königs  Jakob  arbeiteten. 
Die  unbeabsichtigten  Veränderungen 
entstanden  durch  menschliche  Unzu- 
länglichkeit und  den  Mangel  an  ge- 
eignetem Schreibmaterial.  Sie  schli- 
chen sich  beim  Abschreiben  und 
Übersetzen  der  Originalmanuskripte 
ein.  Die  Abschreiber  übergingen 
Worte,  Redensarten  und  Sätze  oder 
verdunkelten  ihren  Sinn.  Das  Ergeb- 
nis war  dann  entweder  ein  gekürz- 
ter Bericht  oder  ein  unverständliches 
Fragment  des  Originaltextes. 
Das  Beispiel  eines  gekürzten  Textes 
finden  wir  im  1.  Mose  14:  18:  „Aber 
Melchisedek,  der  König  von  Salem, 
trug  Brot  und  Wein  hervor.  Und  er 
war  ein  Priester  Gottes  des  Höch- 
sten." 

In  der  „Inspirierten  Revision"  heißt 
es: 

Und  Melchisedek,  der  König  von 
Salem,  trug  Brot  und  Wein  hervor: 
Und  er  brach  das  Brot  und  segnete 
es;  und  er  segnete  den  Wein,  da  er 
der  Priester  Gottes  des  Höchsten 
war.  (I.  R.  1.  Mose  14:17.) 
Aus  irgendeinem  Grunde  findet  man 
im  hebräischen  Text  nicht  mehr  die 
Worte  „und  er  brach  das  Brot  und 
segnete  es;  und  er  segnete  den 
Wein." 

Ein  Beispiel  für  einen  unverständ- 
lichen Text  finden  wir  im  Philipper- 
brief 1:21: 

„Denn  Christus  ist  mein  Leben,  und 
Sterben  ist  mein  Gewinn." 
Dieser    Vers    wird    durch    den    Pro- 
pheten Joseph  Smith  wie  folgt  wie- 
dergegeben: 
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Leben  ist  für  mich,  den  Willen  Chri- 
stus' zu  tun;  und  Sterben  ist  mein 
Gewinn.  (I.  R.  1:22.) 
Hier  läßt  sich  der  Veränderungsvor- 
gang leicht  verfolgen.  Einige  der  ur- 
sprünglichen Worte  blieben  erhalten, 
doch  der  Sinn  wurde  verwirrt.  Die 
beabsichtigten  Veränderungen  er- 
gaben sich  aus  der  Absicht  der  Men- 
schen, die  Worte  Gottes  nicht  zu  er- 
halten, sondern  den  ursprünglichen 
Text  zu  verwirren,  um  ihn  eignen 
Zwecken  dienstbar  zu  machen.  (Vgl. 
K.  P.  Moses  1:41.)  Wie  Moses,  er- 
fuhr auch  Nephi  in  einer  Vision  von 
den  Veränderungen,  die  in  der  Bibel 
vorgenommen  würden.  Er  sah  ein 
Buch  aus  dem  Munde  eines  Juden 
hervorkommen,  das  „das  Evangelium 
des  Herrn  in  Klarheit  enthielt,  wo- 
von die  zwölf  Apostel  Zeugnis 
geben."  Er  sah,  daß  „viele  einfache 
und  kostbare  Dinge"  hinweggenom- 
men wurden,  um  die  rechten  Wege 
des  Herrn  zu  verkehren,  die  Augen 
der  Menschenkinder  zu  verblenden 
und  ihre  Herzen  zu  verhärten.  Er  sah 
dann  die  Bibel  nach  Amerika  kom- 
men, wo  viele  irrten,  wegen  der  ein- 
fachen und  kostbaren  Dinge,  die 
hinweggeuommen  worden  waren. 
Schließlich  sah  er  das  Buch  Mormon 
hervorkommen,  um  die  Wahrheit  der 
Bibel  zu  bestätigen.  (1.  Ne.  13:23 
bis  29,  38—40.) 

Es  ist  nicht  bekannt,  wer  diese  tief- 
greifenden Veränderungen  in  Text 
und  Lehre  vornahm,  oder  wann  sie 
gemacht  wurden.  Die  Originalinanu- 
skripte  sind  alle  verschwunden.  Das 
früheste  hebräische  Manuskript  eines 
großen  Teiles  der  Bibel  stammt  aus 
dem  10.  Jahrhundert  n.  Chr.  Zwi- 
schen den  ältesten,  wichtigen  und 
noch  vorhandnen  hebräischen  Manu- 
skripten und  den  letzten  der  darin 
enthaltenen  Bücher  klafft  eine  Lücke 
von  über  1000  Jahren. 
Ein  paar  Bruchstücke  des  Neuen 
Testaments  gehen  bis  in  das  3.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  zurück,  doch  glaubt 


man,  daß  wenigstens  96  Prozent  der 
vorhandnen  Manuskripte  des  griechi- 
schen Neuen  Testaments  aus  der  Zeit 
nach  dem  8.  Jahrhundert  stammen. 
Die  Bücher  des  Alten  Testaments 
sind  —  so  nimmt  man  an  —  viel 
besser  erhalten  als  die  des  Neuen 
Testaments.  Die  Offenbarung  des 
Herrn  an  den  Propheten  Joseph 
Smith  bestätigt  von  neuem,  daß 
Moses  der  Verfasser  der  ersten  fünf 
Bücher  des  Alten  Testaments  ist. 
Die  Erhaltung  der  als  heilig  betrach- 
teten Bücher  und  Schriften  war  eine 
Folge  des  einheitlichen  religiösen 
Lebens,  das  die  Hebräer  bereits  zu 
Moses'  Zeiten  führten.  Die  von 
Generation  zu  Generation  sich  anhäu- 
fenden Schriften  verwalteten  Schrei- 
ber, die  auch  die  Berichte  führten. 
Später  konnte  man  sich  nicht  mehr 
darüber  einigen,  welches  die  inspi- 
rierten Bücher  seien.  Daher  stellte 
eine  Gruppe  hebräischer  Gelehrter 
etwa  100  Jahre  n.  Chr.  eine  Liste  der 
anerkannten  Bücher  auf,  die  man 
heute  noch  im  Alten  Testament  fin- 
det. Sie  schlössen  die  apokryphischen 
Bücher  als  nicht  inspiriert  aus.  Sie 
forderten  auch,  daß  die  alten  Manu- 
skripte vernichtet  werden  sollten, 
wenn  eine  neue  Abschrift  vom  Alten 
Testament  angefertigt  wurde.  Dies 
erklärt  teilweise  die  Tatsache,  daß 
die  frühesten,  jetzt  noch  erhaltenen 
hebräischen  Manuskripte  aus  dem 
10.  Jahrhundert  stammen. 
Es  wird  angenommen,  daß  die  mei- 
sten Bücher  des  Neuen  Testaments 
in  der  zweiten  Hälfte  des  1.  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  geschrieben  wurden. 
Bis  zum  Jahre  325,  in  dem  Konstan- 
tin das  Christentum  zur  römischen 
Staatsreligion  erhob,  war  eine  Zeit 
der  Verfolgung  und  Ungewißheit 
und  nur  geringe  Überprüfung  der 
Kirche  und  ihrer  Schriften  möglich. 
Bücher  und  Urkunden  gingen  von 
einer  Kirche  zur  andren,  ohne  daß 
es  einen  Mittelpunkt  gab,  der  für  die 
Beibehaltung     eines     gleichförmigen 
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Textes  sorgte.  Oft  verrichteten  un- 
gelehrte Männer  die  Arheit  des  Ah- 
sehreihens  und  der  Veröffentlichung. 
In  den  Reihen  der  Christen  erhöh 
sich  eine  Glaubenspartei  gegen  die 
andre  und  die  Gegner  gingen  sogar 
so  weit,  daß  sie  den  Text  der  Heili- 
gen Schriften  und  der  Briefe  ab- 
änderten. James  Moffat  sagt: 
Die  Einschaltungen  variieren  von 
einem  Wort  oder  zweien  bis  zu 
einem  Abschnitt,  und  die  Motive  im 
gleichen  Verhältnis  vom  Unheil- 
vollen bis  zum  Naiven...  Ketzerische 
Umformung  war  weit  verbreitet,  und 
es  war  nicht  nur  eine  Partei,  die  Ver- 
änderungen vornahm.  (James  Moffat, 
Einführung  in  die  Literatur  des 
Neuen  Testaments.  S.  38.) 
Zum  inneren  Kampf  trat  die  Ver- 
folgung durch  die  Regierung  und  die 


gewaltsame  Vernichtung  von  Bü- 
chern. Als  Konstantin  das  Christen- 
tum annahm,  besserten  sich  die  Ver- 
hältnisse und  in  der  Zeit  vom  4.  bis 
zum  8.  Jahrhundert  kam  schließlich 
nach  vielen  Abänderungen,  Berichti- 
gungen und  Neuherausgaben  ein 
Mustertext  zustande.  Wie  hätte  der 
Text  unter  solchen  Umständen 
korrekt  und  unverdorben  bleiben 
können!  Es  ist  ein  Wunder,  daß  er 
als  Ganzes  zusammenhielt.  Daß  der 
Prophet  Joseph  Smith  im  Alten 
Testament  mehr  verbesserte  als  im 
Neuen  Testament,  ist  ein  Beweis  für 
das  Ausmaß  der  Fehlerhaftigkeit 
und  Entstellung  des  Alten  Testa- 
ments. Es  erklärt  auch  den  Wunsch 
des  Herrn,  das  Neue  Testament  so 
schnell  wie  möglich  revidieren  zu 
lassen.  (Fortsetzung  folgt.) 


m 


eine  erste 


m 


ission 


Eine  Schilderung  von  George  Q.   Cannon 
(Fortsetzung) 


6.  Kapitel 
Die  Ältesten  in  Honolulu  waren  über 
meine  Sprachkenntnisse  sehr  erstaunt. 
Ich  konnte  mich  mit  den  Eingebornen 
bereits  leidlich  gut  unterhalten  und  ver- 
stand, was  sie  sagten.  Als  ich  erzählte, 
wie  uns  der  Herr  die  Wege  geebnet  und 
geholfen  hatte,  die  Sprache  zu  erlernen, 
erkannten  sie,  daß  es  weiser  sei,  mich 
nach  Maui  zurückzusenden,  damit  ich 
dort  meine  Arbeit  fortsetzen  könne. 
Nach  gemeinsamer  Beratung  faßte  der 
Präsident  diesen  Entschluß  und  ich  war 
sehr  darüber  erfreut,  nach  Maui  zurück- 
kehren zu  können.  Mit  mir  segelte 
Ältester  William  Farrer,  der  der  Partner 
von  Henry  W.  Bigler  werden  sollte. 
Kaum  hatten  wir  Lahaina  erreicht,  als 
uns  Ältester  Hiram  Blackwell  von  der 
Insel  Hawaii  besuchte,  wo  er  mit  Ältesten 
James  Hawkins  gewesen  war.  Er  befand 
sich  auf  dem  Wege  nach  Honolulu  und 
hoffte,  nach  Hause  zurückkehren  zu  dür- 
fen. Das  Lernen  der  Sprache  und  das 
Predigen  zu  den  Eingebornen  hatte   ihn 


entmutigt.  Nach  seiner  Ankunft  in  Ho- 
nolulu kehrte  er  mit  den  andern  Ältesten 
heim. 

Sein  Partner,  Ältester  James  Hawkins, 
blieb  noch  einige  Zeit  auf  Hawaii,  lernte 
die  Sprache  und  verkündigte  den  Ein- 
gebornen das  Evangelium.  Später  ar- 
beitete er  auf  Maui  und  erfüllte  eine 
gute  Mission. 

Ungefähr  3  Wochen  nach  meiner  Rück- 
kehr von  Honolulu  überraschte  uns  der 
Besuch  des  Missionspräsidenten.  Er  hatte 
beschlossen,  die  Sandwich-Inseln  zu  ver- 
lassen und  nach  den  Marquesas-Inseln 
zu  gehen,  da  er  dort  ein  beßres  Feld 
vorzufinden  hoffte. 

Diese  Inseln  liegen  30°  südlicher  und 
werden  von  einem  Volk  bewohnt,  das  so 
ähnlich  wie  die  Eingebornen  der  Sand- 
wich-Inseln spricht.  Wahrscheinlich  han- 
delt es  sich  um  Nachkommen  eines 
Stammes.  Die  Eingebornen  der  Marque- 
sas-Inseln sind  jedoch  wilder  und  grau- 
samer, und  man  erzählt  sich  von  ihnen 
sogar,     daß     sie     Menschenfresser     sind, 
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wenn  sie  in  einen  Krieg  verwickelt 
werden. 

Wir  sollten  den  Präsidenten  begleiten, 
falls  die  Voraussetzungen  auf  Maui  nicht 
besser  waren  als  auf  den  übrigen  Inseln. 
Da  wir  nicht  einsehen  konnten,  wozu 
dieser  Vorschlag  gut  war,  stimmten  wir 
ihm  nicht  bei. 

Wir  befanden  uns  in  einer  eigenartigen 
Lage.  Unser  President,  der  uns  führen 
und  beraten  sollte,  schlug  vor,  das  uns 
bestimmte  Feld  zu  verlassen  und  unsre 
Arbeit  in  einem  einige  hundert  Meilen 
entfernten  Land  fortzusetzen.  Was  soll- 
ten wir  tun?  Wie  weit  waren  wir  ihm  zu 
Gehorsam  verpflichtet? 
Wir  fühlten,  daß  wir  falsch  handeln 
würden,  wenn  wir  diese  Inseln  verließen. 
Wir  hatten  erst  wenige  Menschen  ge- 
warnt und  wurden  nicht  von  der  Autori- 
ität,  die  den  Präsidenten  und  uns  berufen 
hatte,  bestimmt,  nach  den  Marquesas- 
Inseln  zu  gehen.  Warum  sollten  wir 
unsrem  Präsidenten  gerade  dorthin  fol- 
gen und  nicht  an  einen  andren  Ort  der 
Erde?  Glücklicherweise  wurden  wir  der 
Entscheidung  enthoben.  Der  Präsident 
fühlte  wohl,  daß  uns  sein  Vorschlag  nicht 
zusagte,  und  er  empfahl  uns  zu  bleiben, 
bis  wir  nichts  mehr  tun  könnten.  Dann 
hätten  wir  ja  die  Möglichkeit  ihm  zu 
folgen. 

Wir  hörten  später,  daß  er  in  Tahiti  auf 
den  Gesellschaftsinseln  gelandet  sei,  wo 
einige  unsrer  Ältesten  arbeiteten.  Seine 
Mission  war  jedoch  nicht  sehr  erfolg- 
reich. 

In  mir  wurde  das  Gefühl  immer  stärker, 
daß  ich  unter  die  Eingebornen  gehen 
und  zu  ihnen,  so  gut  ich  konnte,  pre- 
digen müsse.  Etwa  eine  Woche  nach  dem 
Besuch  des  Präsidenten  brach  ich  zu 
einem  Rundgang  um  die  Insel  auf.  Der 
Herr  hatte  mir  geoffenbart,  daß  ich 
Menschen  finden  würde,  die  bereit  wa- 
ren, die  Wahrheit  zu  empfangen.  Ich 
ging,  diese  Freunde  zu  suchen  und  war 
überzeugt,  daß  sie  mir  nicht  fremd  sein 
würden,  wenn  ich  ihnen  begegnete. 
Die  Brüder  begleiteten  mich  ungefähr 
vier  Meilen  weit,  dann  nahmen  wir  von- 
einander Abschied. 

Ich  fühlte,  daß  der  Herr  mit  mir  war. 
Überall  wurde  ich  freundlich  empfangen, 
und    die    Eingebornen    setzten    mir    das 


Beste  vor,  was  sie  hatten.  Die  Haupt- 
nahrung der  Eingebornen  der  Sandwich- 
Inseln  besteht  aus  „Poi",  das  aus  einer 
Wurzel,  „Kalo"  genannt,  hergestellt 
wird.  Diese  wird  gekocht  und  so  lange 
mit  einem  Steinstößel  auf  einer  großen 
Holzplatte  zerstoßen,  bis  eine  Teigmasse 
entsteht.  In  einem  ausgehöhlten  Kürbis 
oder  einer  Kürbisflasche  läßt  man  die 
Teigmasse  gären  und  verdünnt  sie  dann 
mit  Wasser.  Am  ersten  Tag  schmeckt  das 
„Poi"  nur  leicht  sauer  und  wird  noch 
nicht  gegessen.  Die  Eingebornen  lieben 
es  erst,  wenn  es  ganz  sauer  geworden 
ist. 

Ehe  ich  Lahaina  verließ,  versuchte  ich 
einen  Teelöffel  „Poi",  konnte  mich  aber 
nicht  überwinden,  es  hinunterzuschluk- 
ken.  Auf  meinen  Reisen  machte  ich  je- 
doch bald  die  Erfahrung,  daß  ich  den 
Eingebornen  zu  sehr  zur  Last  fiel,  wenn 
ich  kein  „Poi"  aß,  da  sie  dann  immer 
für  mich  besonders  kochen  mußten.  Ich 
bat  den  Herrn,  mir  dieses  Gericht 
schmackhaft  zu  machen,  und  er  erhörte 
mein  Gebet.  Als  ich  „Poi"  wieder  ver- 
suchte, konnte  ich  eine  ganze  Schale 
davon  essen  und  gewöhnte  mich  so  an 
diese  Nahrung,  daß  ich  später  einmal 
„Poi"  dem  Brot  vorzog,  obwohl  ich 
lezteres  seit  Monaten  nicht  mehr  geges- 
sen hatte.  Solange  ich  mich  auf  den 
Inseln  aufhielt,  war  „Poi"  meine  täg- 
liche Nahrung,  und  es  war  mir  lieber  als 
alles,  was  ich  jemals  gegessen   hatte. 

7.  Kapitel 
Trotzdem  ich  immer  freundlich  emp- 
fangen wurde  und  die  Zuneigung  vieler 
Eingebornen  besaß,  war  ich  noch  immer 
nicht  auf  die  Menschen  gestoßen,  die 
nach  der  Offenbarung  des  Herrn  mein 
Zeugnis  annehmen  würden. 
Ich  hatte  bereits  viele  Dörfer  bereist 
und  wurde,  da  ich  wie  ein  Knabe  aus- 
sah, von  den  Eingebornen  „Keiki"  ge- 
nannt, was  soviel  wie  „ein  Kind"  be- 
deutet. 

Eines  Abends  erreichte  ich  spät  die  Stadt 
Wailuku,  in  der  ein  Missionar  lebte.  Ich 
wünschte,  bei  ihm  eingeführt  zu  werden, 
konnte  mich  aber  der  staubigen  Kleider 
wegen  nicht  vorstellen.  Da  das  Wetter 
sehr  ungünstig  war,  beschloß  ich,  nach 
Lahaina  zurückzukehren.  Ich  hatte  kaum 
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die  Stadt  verlassen,  als  mieli  der  Geist 
des  Herrn  zur  Umkehr  veranlaßte. 
Am  Friedhof  angekommen,  sah  ich  zwei 
halhweiße  Frauen  aus  einem  nahege- 
legnen Haus  schreiten.  Als  sie  mich  er- 
hlickten,  riefen  sie  einigen  Männern,  die 
im  Haus  waren,  zu:  „E  ka  haole!",  was 
soviel  wie  „Der  Weiße  Mann"  hedeutet. 
Diesen  Ruf  wiederholten  sie  einige  Male. 
Als  ich  mich  der  Umzäunung  näherte, 
kamen  drei  Männer  aus  dem  Haus  und 
wir  grüßten  uns.  Ich  war  kaum  einige 
Schritte  weitergegangen,  als  einer  von 
ihnen  mich  fragte,  wo  ich  hinwolle.  Ich 
antwortete  ihm,  daß  ich  des  Wetters  we- 
gen nach  Lahaina  zurückzukehren  ge- 
dächte. Da  es  Sonnabend  war,  lud  er 
mich  ein,  bis  Montag  bei  ihm  zu  bleiben. 
Er  fragte  mich,  wer  und  was  ich  sei  und 
nachdem  ich  Auskunft  gegeben  hatte, 
vergrößerte  sich  sein  Wunsch,  mich  bei 
sich  zu  haben.  Ich  ging  mit  ihm  in  das 
Haus  und  nach  einer  kurzen  Unterhal- 
tung und  einer  Einladung  zum  Essen 
schlug  er  vor,  daß  wir  aufbrechen  und 
den  Missionar  besuchen  sollten. 
Der  Name  des  Missionars  war  Conde;  er 
war  von  Connecticut  und  vom  ameri- 
kanischen Amt  für  auswärtige  Mission 
hierhergesandt.  Wir  hatten  eine  ange- 
regte Unterhaltung  und  er  stellte  viele 
Fragen  über  Utah  und  unsren  Glauben. 
Obwohl  er  erklärte,  von  unsrer  Lehre 
nichts  glauben  zu  können,  wünschte  er 
doch,  einige  unsrer  Werke  zu  lesen.  Ich 
lieh  ihm  die  „Stimme  der  Warnung", 
obgleich  ich  nicht  hoffte,  mit  diesem 
Werk  bei  ihm  einen  Erfolg  zu  erzielen,  da 
er  die  Grundsätze  bereits  verwarf,  ehe  er 
sie  gelesen  hatte. 


Mein  Gastgeber,  der  Besitzer  des  Hau- 
ses, war  Richter  und  einer  der  führenden 
Männer  dieses  Gebietes.  Er  hieß  Jonatan 
H.  Napela  und  war  sehr  begierig,  die 
Grundsätze  des  Evangeliums  kennenzu- 
lernen. Am  nächsten  Tag  versammelte 
jedoch  Mr.  Conde  nach  dem  Gottesdienst 
Napela  und  eine  Reihe  andrer  Männer, 
und  versuchte  ihre  Meinung  über  unsre 
Grundsätze  durch  Lügen  über  den  Pro- 
pheten Joseph  Smith  und  seine  Anhän- 
ger  zu  vergiften. 

Ich  erfuhr  dies  beim  Abendessen  durch 
die  Fragen,  die  Napela  und  einige  seiner 
Freunde  an  mich  richteten.  Der  Geist 
ruhte  mächtig  auf  mir  und  ich  bezeugte 
ihnen,  daß  ich  die  Wahrheit  verkündige 
und  bat  sie,  unsre  Grundsätze  nicht  eher 
zu  verwerfen,  bis  sie  diese  voll  beurteilen 
könnten.  Später  wurde  Napela  und  seine 
beiden  Begleiter  Uaua  und  Kaleohano 
getauft  und  zu  Ältesten  ordiniert.  1866 
besuchte  Napela,  der  inzwischen  gestor- 
ben ist,  mit  Ältesten  Nebeker  Salt  Lake 
City. 

So  war  in  Erfüllung  gegangen,  was  der 
Herr  mir  versprochen  hatte.  Ich  hatte 
endlich  die  Menschen  gefunden,  die 
meine  Botschaft  annahmen.  Die  weißen 
Frauen,  die  mich  zuerst  gesehen  hatten, 
waren  Napelas  Frau  und  Schwester.  Sie 
wunderten  sich  später  noch  oft  darüber, 
daß  sie  durch  meinen  Anblick  zu  den 
Rufen  veranlaßt  wurden,  denn  sie  be- 
gegneten sehr  oft  Weißen  und  es  war 
nichts  besonderes,  mich  vorbeigehen  zu 
sehen.  Ich  weiß  aber,  daß  der  Herr  hier 
seine  Hand  im  Spiele  hatte  und  danke 
ihm  für  seine  Gnade  und  Güte. 
(Fortsetzung  folgt.) 


LyfefSe/  andfcrja 


Streifzug  durch 

Albert  Einstein  —  siebzig  Jahre  — 
Albert  Einstein  feierte  am  14.  März 
dieses  Jahres  seinen  70.  Geburtstag. 
Seine  in  aller  Well  bekannte  „Rela- 
tivitäts-Teorie"  schuf  er  als  junger, 
gänzlich  unbekannter  Mitarbeiter  des 
Patentamts  in  Bern,  Schweiz.  Sein 
Geburtsort  ist  Ulm  Donau.  Er  wuchs 
aber  in   München  und  später  in  der 


au 

das  Zeitgeschehen 

Schweiz  auf.  Einstein  wirkte  an  den 
Universitäten  München,  Prag  und 
Berlin.  1932,  dem  Jahr  des  aufkei- 
menden Nazismus,  richteten  sich  die 
üblen,  sattsam  bekannten  Angriffe 
auch  gegen  ihn.  Er  vertauschte  dar- 
aufhin die  Berliner  Universität  mit 
der  berühmten  amerikanischen  Uni- 
verstiät  Princeton. 
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Die  Relativitätstheorie  wurde  in 
ihrer  späteren,  heute  noch  nicht  an- 
geschlossenen Entwicklung  zu  einer 
Theorie  der  Gravitation  (Schwer- 
kraft, Anziehungskraft  der  Erde), 
der  allgemeinen  Massenanziehung  — 
und  der  Geometrie  (Lehre  von  den 
RaunV-Körpern)  des  Weltalls.  Die 
aus  der  Relativitätstheorie  gewon- 
nene Erkenntnis  wird  heute  als  der 
wichtigste  Schlüssel  zur  Enträtselung 
des  physikalischen  Zustandes  der 
Atomkerne  bzw.  der  Atomenergie 
betrachtet.  Den  Stimmen  der  wissen- 
schaftlichen Welt  gemäß  wird  Albert 
Einstein  als  der  tiefste  und  erfolg- 
reichste Denker  auf  dem  Gebiet  der 
Physik  bezeichnet. 

Aussprüche  Albert  Einsteins 

„Ich  war  überzeugt,  die  Menschen  wür- 
den einander  nicht  hassen,  wenn*  man 
sie  in  Ruhe  ließe.  Wenn  sie  nicht  ver- 
hetzt würden,  könnten  sie  freundschaft- 
lich miteinander  leben." 
•Ar 

„Wenn  es  früher  für  einen  Menschen 
genügte,  sich  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  von  persönlichem  Egoismus  zu 
befreien,  um  zu  einem  wertvollen  Mit- 
glied der  Gesellschaft  zu  werden,  muß 
man  heute  noch  verlangen,  daß  er  jeden 
nationalen  und  Klassenegoismus  über- 
winde. Nur  wenn  er  diese  Höhen  er- 
reicht, kann  er  zur  Verbesserung  des 
Loses  der  Menschheit  beitragen." 

„Ich  bin  unbedingt  davon  überzeugt,  daß 
kein  Reichtum  in  der  Welt  der  Mensch- 
lichkeit voranhelfen  kann.  Das  Beispiel 
großer  und  edler  Persönlichkeiten  ist  das 
einzige,  was  uns  zu  großen  Ideen  und 
edlen  Taten  führen  kann.  Können  Sie 
sich  Moses,  Jesus  oder  Gandhi  vorstel- 
len, bewaffnet  mit  Carnegies  Geld- 
säcken?" 

„Aktiv  an  der  Lösung  des  Friedenspro- 
blems teilzunehmen,  ist  eine  moralische 
Pflicht,  der  sich  kein  gewissenhafter 
Mann  entziehen   kann." 


Was  war  am  Donnerstag, 
dem  17.  März  1949?  _  An  diesem 
Tage  ging  durch  die  deutsche  Presse 
die  Nachricht  von  dem  bevorstehen- 
den Weltuntergang.  Diesmal  erging 
man  sich  nicht  in  dunklen  ahnungs- 
schweren Andeutungen,  sondern  man 
gab  die  Verkündung  vieler  religiö- 
ser Menschen  wieder,  die  sich  alle- 
samt darauf  versteiften,  daß  am 
Donnerstag,  dem  17.  März,  die  Welt 
mit  Sicherheit  untergehe.  Inzwischen 
ist  selbst  dem  fanatischsten  „Auch- 
Propheten"  die  Erkenntnis  auf- 
gegangen, daß  Donnerstag,  der  17. 
März,  wie  jeder  andre  Tag  um  00.00 
Uhr  begann  und  um  24.00  Uhr  en- 
dete. Abgesehen  von  dem  notwendi- 
gen Ernst,  mit  dem  wahrhaft  gött- 
liche Verkündungen  und  Offenbarun- 
gen jederzeit  zu  betrachten  sind,  ist 
es  doch  -treffend,  wenn  die  Frank- 
furter Abendpost  die  folgende  Notiz 
über  das  menschliche  Irren  an  eine 
auffällige  Stelle  rückt: 
„Dd.  Wiesbaden  —  Die  Weltuntergangs- 
Stimmung  hat  in  Rheinhessen,  trotz  der 
von  Ascliermittwoch  bis  Ostern  andauern- 
den Fastenzeit,  dazu  geführt,  daß  die 
Bauern  ihre  Vorräte  in  großen  Gelagen 
aufzehren.  Aus  Undenheim  (Rheinhes- 
sen) wird  berichtet,  daß  einer  der  bei- 
den Gemeindepfarrer  von  der  Kanzel 
herab  verkündet  habe,  am  18.  März  be- 
ginne der  Weltuntergang.  Der  andre 
Geistliche  habe  zwar  ebenfalls  von  einem 
bevorstehenden  Weltuntergang  gespro- 
chen, sich  aber  auf  kein  Datum  fest- 
gelegt. (Ohne  Zweifel  war  der  Letztere 
wohl  auch  der  Vernünftigere!  Schriftl.) 
PS.  Aus  der  Tatsache,  daß  unser  Wies- 
badener Korrespondent  uns  diesen  Be- 
richt zusendet,  für  den  er  das  Honorar 
frühestens  am  Monatsende  erwarten 
kann,  geht  hervor,  daß  er  selbst  mit 
einem  Fortbestehen  der  Welt  recMiet. 
Die  Abendpost  schließt  sich  dieser  Mei- 
nung an  und  wird  ,voraussichtlich' 
morgen  erscheinen." 

Zu    den    „Gelagen"    kann    man    nur 
sagen:    Wie    zu   Noahs   Zeiten   —  so 
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sprachen  auch  jene:  „Lasset  uns 
essen  und  trinken,  morgen  sind  wir 
tot."  Wir  sind  sicher,  wenn  sie  ge- 
wußt hätten,  was  nach  dem  Tode 
kommt,    hätten    sie    sich    anders    be- 


nommen.  Es  wird  durch  dieses  Ge- 
schehnis erneut  deutlich,  daß  wir  die 
Botschaft  der  Kirche  des  Sohnes  Got- 
tes noch  intensiver  in  die  Städte  und 
Dörfer  tragen  müssen. 


•ü 


AUS  DEN  MISSIONEN 


Schweizerisch -Österreichische 
Mission 
Berufungen: 

Fünf  neue  Missionare  aus  Zion  kamen 
am  24.  März,  von  Paris  kommend,  in 
Basel  an:  Ältester  Eimer  Otto  Baum- 
gart aus  der  Oceanside  Ward,  New  York 
Pfahl;  Ältester  Philipp  Ralph  Green  aus 
American  Fork  7th  Ward,  Alpine  Pfahl; 
Ältester  Clayton  R.  Hurst  aus  der  Reno 
Ward,  R«no  Pfahl;  Ältester  Wayne  D. 
Cheney  aus  der  Walnut  Park  Ward, 
South  Los  Angeles  Stake;  Ältester  Wil- 
liam Propfli  aus  der  Logan  lOth  Ward, 
East    Cache    Pfahl. 

Diesen  neu  eingetroffenen  Brüdern  wur- 
den die  folgenden  Missionsfelder  ange- 
wiesen: Ältester  Baumgart  wurde  nach 
Ölten  berufen,  um  mit  Ältesten  Dale 
Hanks  zusammenzuarbeiten;  Ältester 
Green  nach  Thun,  als  Mitarbeiter  von 
Ältesten  John  Schwendimann;  Ältester 
Hurst  nach  Interlaken  als  Mitarbeiter 
von  Ältesten  Dean  C.  Hirschi;  die  Älte- 
sten Cheney  und  Kropfli  nach  Burgdorf. 

Westdeutsche  Mission: 
Auf   Mission  berufen: 

Alt.  Heinz  Rahde  aus  der  Gemeinde 
Stadthagen  wurde  am  1.  Mai  1949  auf 
Mission  berufen  und  hat  seine  Tätigkeit 
in  der  Gemeinde  Kassel  aufgenommen. 
Schwester  Elly  Nowotczin  aus  Buer  und 
Schw.  Ruth  Peters  aus  Altona  beginnen 
ebenfalls  als  Missionarinnen  ihre  Tätig- 
keit am  20.  Mai  in  Bielefeld. 

Versetzungen: 

Alt.  Alfred  Beck  von  Hamm/W.  nach 
Köln,  Alt.  Heini  Seith  von  Frankfurt 
am  Main  nach  Köln,  Alt.  Reinhold 
Schlimm  von  Oberhausen  nach  Hamm/W., 


Alt.  Hans  Schäler  von  Kassel  nach  Ober- 
hausen. 

Erfolgreiche  Gemeinde: 

Der  Gemeinde  Wilhelmshaven  ist  es 
nun  ebenfalls  gelungen,  mit  geringen 
Mitteln  sich  ein  schönes  Gemeindehaus 
herzurichten.  Den  gemeinsamen  Bemü- 
hungen von  DP  Johann  Thaller  und  GP 
Wilhelm  Haase  ist  es  zu  verdanken,  daß 
Wilhelmshaven  die  erste  Gemeinde  der 
Westdeutschen  Mission  ist,  die  in  ihrem 
Hause  allein  Herr  ist.  An  den  baulichen 
Veränderungen  werden  sich  die  zahl- 
reich vorhandenen  Facharbeiter  der  Ge- 
meinde willig  beteiligen. 

Neue  Missionsleitung  des  GFV: 

Alt.  Walter  Speidel,  MB.,  wurde  als 
Nachfolger  von  Alt.  Hans  Dahl  mit  der 
Leitung  des  GFVJM  und  Schwester 
Carola  Walker,  MB  wurde  als  Nachfol- 
gerin von  Schw.  Nelly  Stahl  mit  der 
Leitung  des  GFVJD  in  der  West- 
deutschen Mission  beauftragt. 

Abschluß  der  Frühjahrskonferenzen 
1949: 

Mit  dem  Schlußgottesdienst  der  Konfe- 
renz in  Frankfurt  a.  M.  am  15.  Mai  fan- 
den die  Frühjahrskonferenzen  der  West- 
deutschen Mission  ihren  Abschluß.  In  10 
von  13  Konferenzen  war  damit  eine  Art 
Schulung  der  Gemeindepräsidenten  ver- 
bunden. In  gemeinsamer  Besprechung 
erläuterte  Missionspräsident  Jean  Wun- 
derlich die  Aufgaben  der  Gemeindeprä- 
sidenten. Diese  Besprechungen  fanden 
überall  dankbare  Anerkennung.  Obwohl 
die  Konferenzen  als  erfolgreich  bezeich- 
net werden  können,  war  der  Besuch 
nicht  ganz  so  stark  wie  der  an  den 
Herbstkonferenzeu  des  Jahres  1948. 
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